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Eigentlich war der Geruch falsch. Mir stieg der Duft von Parfüm in die Nase, obwohl es hier eher nach Leichen riechen musste. Das jedenfalls bildete ich mir ein, als ich über den Hof ging und die graue Tür ansteuerte, die sich so plastisch vom dunkleren Mauerwerk abhob.

Es war alles andere als eine Umgebung, in der man sich gern freiwillig aufhielt. Selbst tagsüber war es hier düster. Wer hier lebte, der schien sich verstecken zu wollen…


Die Finsternis lag an den hohen Hinterhauswänden, die dieses Gebiet umschlossen und selbst dem Wind kaum eine Chance gaben, den Weg dorthin zu finden. So hatte er auch nicht die Schwüle vertreiben können, die sich in den letzten beiden Tagen aufgebaut hatte, als wollte der Sommer noch einmal zeigen, was er konnte.

Ob ich durch die zahlreichen Fenster in der Nähe beobachtet wurde, war nicht zu erkennen. Ich ging allerdings davon aus, dass hier Neugierige auf der Lauer lagen und alles beobachteten, was so ablief.

Der Weg ist das Ziel, sagte man, und in meinem Fall war es eben die graue Tür. Einen Schritt davor blieb ich stehen. Vor meinen Füßen senkte sich der Boden, und das alte Pflaster zeigte ein Netz aus fingerbreiten Rissen.

Das Haus vor mir hatte zwar Fenster, jedoch nicht in der Nähe der Tür. Erst eine Etage höher gab es schmutzige Scheiben. Hindurchsehen konnte da keiner mehr.

Die Tür hatte weder ein Gucklock noch eine Klappe. Dafür entdeckte ich einen hellen Klingelknopf.

Er war neben der Tür in der Hauswand eingelassen und von einem runden Metallteller umgeben.

Mit dem Zeigefinger drückte ich auf den Knopf. Überraschend würde ich hier nicht auftauchen, mein Besuch war bereits angekündigt worden, aber ich würde hier nicht als der erscheinen, der ich tatsächlich war, sondern inkognito.

Den Klang der Klingel hatte ich nicht gehört. Die Mauern waren einfach zu dick, und das nächste Geräusch war ein ziemlich lautes Schleifen, als die Tür mit der Unterseite über den Boden hinwegkratzte. Sie öffnete sich nur langsam, und ebenso langsam tauchte die Gestalt in der Öffnung auf.

Eine Alkoholfahne wehte mir entgegen. Es stank nach billigem Fusel, nach Gin. Der Gestank strömte aus dem Mund eines Mannes, der mich angrinste, einige Male schniefte und dann mit leicht krächzender Stimme fragte: »Bist du der Neue?«

»Klar!«

»Ehrlich?«

»Warum sollte ich lügen?«

Der Mann dachte nicht daran, die Tür weiter zu öffnen. »Ja, warum solltest du?« Seine Glitzeraugen schauten mich noch einmal an, dann nickte er und zog die Tür weiter auf. »Komm herein in das Reich des Todes und der Leichen. Wie heißt du eigentlich?«

»John Sinclair.«

»Aha.«

»Und wer bist du?«

»Eric!« Mehr sagte er nicht, aber ich wusste, dass der seltsame Kauz Eric Lamont hieß.

Er war in der Tat eine tolle Gestalt. Ein Original, mit dem die Welt nicht mehr so reichlich bestückt war. Ein Mann, der bereits sieben Jahrzehnte auf dem leicht krummen Buckel hatte und sich eigentlich hätte zur Ruhe setzen können, was er jedoch nicht wollte, denn er mimte hier den Nachtwächter und nannte sich selbst Herr der Toten. Die Information hatte man mir mit auf den Weg gegeben.

»Tritt ein in meine Welt, mein Freund, und fühle dich einfach nur wohl hier.«

Das mit dem Wohlfühlen war Geschmacksache, den Eintritt brachte ich hinter mich, und Eric schloss die Tür, wobei er sich dann mit dem Rücken dagegen lehnte. Er schaute mich an und ich ihn. Das Licht war nicht eben strahlend, doch es reichte aus, um uns gegenseitig erkennen zu können.

Eric Lamont war kleiner als ich. Natürlich eine Menge älter, und seine grauen Haare umwuchsen wirr einen recht knochigen Kopf. Ein Gesicht mit vielen Falten, eingefallenen Wangen, spitzem Kinn, hoher Stirn und mit zahlreichen Bartstoppeln. Die Lippen waren kaum zu erkennen. Sie erinnerten mich an zwei bläuliche Striche, die auf die Haut gemalt worden waren.

Eric Lamont trug einen blauen verwaschenen Kittel und hatte einen Gürtel um die Hüfte geschnallt.

Er wirkte wie ein pensionierter Cowboy, dem allerdings die Kanone fehlte. Seine Füße steckten in Gummistiefeln. Dass er darin schwitzte, war ihm wohl egal.

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Habe ich etwas an mir?«

»Nein.«

»Da bin ich zufrieden. Ich scheine dir trotzdem nicht zu gefallen, weil du so komisch guckst.« Eric Lamont lachte meckernd. »Es gibt gewisse Dinge, die überraschen selbst mich noch.«

»Tatsächlich…?«

»Wie du, zum Beispiel. Jetzt gehe ich eine Woche in Urlaub. Fahre zu meinem Bruder ans Wasser. Lasse mir Wind um die Ohren wehen, um den Gestank der Leichen loszuwerden. Das alles ist nicht so neu für mich. Aber du bist es!« Er streckte mir seine Hand entgegen, um mir klar zu machen, was er damit meinte.

»Klar, ich bin neu. Ich soll dich…«

»Nimm's nicht persönlich, John. Ich finde dich ganz okay. Nur wundere ich mich darüber, dass man gerade dich geschickt hat, verstehst du?«

»Nein.«

»Sonst lösen mich immer andere ab.«

»Welche denn?«

»Jüngere Typen, die sich ein paar Pfund verdienen wollen. Man sagt auch Studenten. Aber das bist du ja nicht.«

»In der Tat nicht.«

»Deshalb wundere ich mich.«

»Ich bin eben engagiert worden. Wahrscheinlich hat der Chef keine Studenten mehr bekommen. Ist ja auch kein normaler Job. Nun ja, ich war gerade frei. Da hat man mich eben vermittelt. Es gibt da so eine Stelle, die sich um Leute ohne Job kümmert.«

Lamont nickte. »Ja«, sagte er, aber es klang nicht eben glaubwürdig. »Um einen Job kümmert. Ausgerechnet für dich.«

»Eben.«

»Du siehst mir nicht danach aus, als hättest du keinen Job. Einer wie du kann doch arbeiten.«

»Hatte ich auch gedacht, aber da gab es einige Vorfälle…«

Sein Lachen unterbrach mich. »Bist nicht eben der Ehrlichste gewesen oder so…«

»Nun ja. Gestohlen habe ich nichts…«

»Ach, egal.« Eric winkte heftig ab. »Das macht mir gar nichts. Hier kannst du nicht viel klauen. Es sei denn, du stehst auf Leichen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt.«

»Stimmt. Das ist nicht jedermanns Sache. Ich war auch kein Freund von ihnen, aber wenn man sich mit ihnen beschäftigt, können sie die besten Kumpel sein.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Die tun keinem etwas. Die sind brav, richtig lieb. Man kann sich mit ihnen unterhalten, und sie werden alles für sich behalten. Keiner bewahrt die Geheimnisse so wie sie. Das ist eben einfach wie ein Naturwunder.«

Er sprach noch weiter, doch ich hörte nicht richtig zu, weil ich mich umschaute. Wir befanden uns zwar in einem privaten Leichenhaus, aber so sah es nicht aus. Ich wollte auch nicht vom Gegenteil sprechen, denn diese Umgebung war nicht eben dazu angetan, sich wohl zufühlen. Abgesehen von der unnatürlichen Luft mit dem Parfümgeruch störte mich das Einheitsgrau. Es lag praktisch über allem. Graue Wände, ein grauer Boden, eine graue Decke und auch graue Türen, die in die verschiedenen Bereiche des Hauses führten. Die Fenster lagen recht hoch. Ich konnte nicht mal hindurchschauen, wenn ich in die Höhe sprang und mich dabei reckte. Eine Eisentreppe führte in die erste Etage und auch in die Höhe der Fenster, durch die das schmutzige Abendlicht sickerte und sich schwach verteilte.

Der Alte hatte meine Blicke bemerkt und meinte dann: »Dass wir Vollmond haben, weißt du - oder?«

»Ja, ist klar.«

»Sehr gut.«

»Was heißt das?«

Er begann zu kichern. »Dann sind sie immer besonders aktiv, verstehst du?«

»Nein.«

Er schlug sich gegen die Lippen. »Ach, ist auch egal.«

»Nein, Eric, nein.« Ich blieb hartnäckig. »Jetzt will ich es wissen. Los, heraus damit.«

»Sind die Toten tot?«

»Klar.«

Eric lächelte. »Dann ist es gut. So muss man denken, aber man darf die Augen nicht verschließen. Es gibt Dinge, über die man nicht gern redet, aber sie existieren, denn manchmal sind die Toten eben nicht tot. Oder nicht so richtig. Dann fühlen sie sich gestört. Manchmal von den Menschen und auch vom Licht des Mondes, der es immer wieder schafft, hier in den verdammten Hinterhof zu scheinen. Ich sage dir das nur, damit du nicht überrascht bist, wenn du plötzlich etwas hörst, das in der Welt da draußen ganz normal klingt, hier jedoch einen ganz anderen Sinn bekommt. Da glaubst du sogar, das Stöhnen der Toten zu hören, als würden sie auf dem Weg in ihre neue Welt gefoltert und gequält. Es ist nicht leicht, damit fertig zu werden. Auch ich habe mich nicht daran gewöhnt.«

»Kann ich mir denken«, sagte ich.

»Nennt man die lebenden Toten nicht Zombies?«

»Ja, so ungefähr.« Er schniefte und walkte seine Knollennase durch. »Aber nicht so, wie man sie aus den Filmen kennt. Da sind sie anders. Hier sind sie normaler. Und wir haben jede Menge Toter hier, die schön gemacht werden sollen.« Er lachte hoch und schrill. »Schön für das Jenseits. Vielleicht sogar für den Teufel.«

Ich hatte ihn reden lassen. Meine Gedanken beschäftigten sich mit anderen Dingen. Ich schlug mir ja nicht zum Spaß hier die Nacht um die Ohren. Wobei ich hoffte, dass es nur bei einer bleiben würde. Es ging darum, dass hier gewisse Rätsel aufgeklärt werden sollten, denn jemand hatte Spaß daran, die Leichen zu zeichnen, um es mal mit gesetzteren Worten auszudrücken.

Schänden, wäre der bessere Ausdruck gewesen. Jemand beschädigte sie. Schnitt sie ein und entnahm ihnen manchmal die inneren Organe. Angeblich hatte man Schreie gehört, als wären die Leichen keine Toten, sondern nur Scheintote, und diese Schändungen hatten sich bis zu Scotland Yard herumgesprochen.

Sir James war nicht begeistert gewesen, dort einzugreifen. Aber er hatte zugesagt und meinen Freund Suko und mich vor die Wahl gestellt, wer hier mal die Wache übernehmen sollte. Erst für eine Nacht. Wenn etwas geschah, dann noch für eine zweite. Die Wahl war auf mich gefallen. Ich würde den Anfang machen. Später sollte mich mein Freund Suko dann ablösen. So hatten wir es vereinbart. Eric Lamont würde für eine Woche in Urlaub geschickt. Er hatte von allem nichts gehört und nichts gesehen, was mich nicht mehr wunderte. Die Ginfahne hatte ich vorhin schon wahrgenommen. Ich war davon überzeugt, dass er mit Beginn seiner nächtlichen Wache öfter zur Flasche griff und irgendwann noch vor Mitternacht total betrunken einschlief.

Ich stellte ihm eine Frage. »Kann es sein, dass du diese lebenden Toten schon mal gesehen hast?«

»Nein.«

»Gehört?«

»Auch nicht. Aber sie sind da. Ich habe darüber gelesen. Ich glaube fest daran, dass einige von ihnen bei Vollmond erwachen und aufeinander losgehen. Ich bin dann froh, wenn ich meinen Schlaf habe. Aber manche von ihnen sehen schon schlimm aus.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Sie greifen sich gegenseitig an. Sie hauen und stechen sich. Sie wollen vernichten. Sie schlagen aufeinander ein und besorgen sich die entsprechenden Waffen.«

»Zeuge bist du davon nicht geworden?«

»Gott bewahre - nein. Ich will auch kein Zeuge sein. Das ist ja nicht wie im Kino, John. Das hier ist die reine Wahrheit. Dabei sollen hier die Leichen schön gemacht werden, aber wenn ich mir manche angeschaut habe…« Er winkte ab. »Ich will dir ja nicht zu viel erzählen. Kann auch sein, dass ich übertrieben habe. Ja, das ist alles möglich. Es muss ja nichts passieren, verstehst du? Es kann nur etwas passieren. Deshalb solltest du das alles ganz locker angeben. Nur keine Panik, mein Freund. So zumindest sehe ich das.«

»Danke.«

»Hä. Wofür?«

»Dass du mich gewarnt hast.«

»Ach, hör auf. Oder hat man dir das nicht gesagt?« Er schaute mich staunend an.

»Nein.«

»Kann ich mir denken«, gab er lachend zu. »Der Chef wird sich nicht ins eigene Fleisch schneiden.«

»Aber dich hat er für die Vorgänge nicht verantwortlich gemacht - oder?«

»Wo denkst du hin, John. Nein, nein, ich doch nicht. Ich bin außen vor. Ich… ich… passe hier nur auf, verstehst du? Alles andere geht mich wirklich nichts an. Er hätte auch keinen anderen für den Job bekommen. Von dir mal abgesehen.«

»Ja, das kann man so sagen.«

»Okay, dann wär's das!«

Der letzte Satz überraschte mich. »Moment mal, Eric. Deinen Drang, Urlaub zu machen, in allen Ehren, aber war das wirklich alles, was du mir zu sagen hast? Schließlich bin ich kein normaler Besucher. Ich übernehme hier einen Job. Für den braucht man Informationen. Ich befinde mich hier in einer fremden Umgebung. Willst du mir nicht zeigen, wo es langgeht? Wo die Toten liegen, wo sie gewaschen und auch geschminkt werden?«

»Nein, ich haue ab!«

Eric Lamont sah zwar ziemlich entschlossen aus, aber ich versuchte es trotzdem. »Finde ich nicht gut, wenn ich ehrlich sein soll. Tut mir leid, Eric.«

»Du musst dir alles erarbeiten, Sinclair. Es sind nur zwei Etagen. Hier unten und die obere an der Treppe.«

»Und was liegt darüber?«

»Da ist alles tot. Dort wohnen keine Leute. Das Haus gehört dem Chef. Der kann hier tun und lassen, was er will. Es ist auch keinem zuzumuten, über den Leichen zu wohnen. Der ganze Bau war früher mal so etwas wie ein Armen-Hospital. Hat sich von Spenden finanziert, aber das liegt schon lange Jahrzehnte zurück. Vernon Walters hat das Haus hier billig bekommen. Hier kümmerte sich niemand darum, was seine Leute tagsüber treiben. Gegen neun Uhr fangen sie an. Da waschen sie die Leichen. Grundieren, sagen sie dazu. Und dann werden die armen Verblichenen richtig schön gemacht. Wenn ich jetzt aufhöre zu reden, wirst du zunächst denken, dass es still ist. Aber das täuscht. So still ist es hier nicht. Du wirst immer ein leises Summen hören. Das sind die Motoren der Kühlungen, die ständig laufen müssen, sonst würden die Toten ja verwesen.«

»Klar, ich habe verstanden.« Mein Blick fiel auf die drei Türen, die parallel zueinander standen.

»Dahinter also wird die - Leichen-Kosmetik durchgeführt.«

»So ist es?«

»Dann können wir ja eine Begehung machen.«

»Nein, ich nicht mehr, Sinclair. Meine Zeit ist um. Ich… ich… bin schon zu lange hier.« Es flammte zwar nicht eben Panik in seinen Augen auf, aber normal wirkte er auch nicht. Eher wie ein Mensch, der plötzlich Angst bekommen hatte.

»Wenn du nicht willst…«

»So ist es, John, ich will nicht.« Er drehte sich von mir weg und ging auf einen alten Schreibtisch zu, vor dem ein Stuhl stand. Auf der Platte standen ein altes schwarzes Telefon und eine ebenfalls alte Aktentasche, deren Leder bereits ziemlich brüchig geworden war. Erics Hand umklammerte den abgewetzten Griff, dann hob er die Tasche an und drehte sich der Tür zu. »Ich wünsche dir eine angenehme Nacht, mein Freund.«

»Danke, ebenfalls.«

Vor der Tür stehend hob er seine freie Hand. »Und lass dich von den Toten nicht ärgern. Im Normalfall sind sie harmlos. Aber man kann nie genau wissen. Vor allen Dingen nicht bei Vollmond.«

»Ich habe verstanden.«

»Und dann noch was«, sagte er und senkte dabei seine Stimme, als hätte er Angst, dass jemand zuhören konnte. »Ich sage es nicht jedem, John, aber du gefällst mir irgendwie.« Mit dem linken Zeigefinger deutete er auf die rechte Schreibtischseite. »Ganz unten in der hohen Schublade steht noch eine Flasche Gin. Sie ist fast voll. Wenn dir hier alles auf den Wecker geht, dann nimm ein paar Schlucke. Du glaubst gar nicht, wie das manchmal über die Runden hilft.«

»Danke für den Rat!«

»Ach, nichts zu danken. Das geht schon in Ordnung.« Er kicherte. »Wir Lebenden müssen ja irgendwie zusammenhalten, sage ich mal. Oder denkst du anders?«

»Auf keinen Fall.«

»Wunderbar.« Eric Lamont winkte mir zu wie der fröhliche Wandersmann, zog die Tür auf und ging mit einem sehr hastigen Schritt nach draußen. Mit einem dumpfen Schlag fiel die Tür ins Schloss, und ich war allein…

***

Jetzt erst fiel mir die Stille auf. Das heißt, so ganz still war es nicht. Eric hatte Recht. Da war schon etwas im Hintergrund zu hören. Dieses Summen der Aggregate, die für die nötige Temperatur sorgten, denn Leichen mussten nun mal gekühlt werden. Da gab es keinen anderen Weg. Wer sich mit ihnen beschäftigte, wollte es nicht mit verwesten Kreaturen zu tun haben.

Ich hatte schon einiges in meiner Laufbahn durchgemacht. So leicht schockte mich nichts. Dennoch spürte ich, dass auch ich Nerven hatte. Genau wusste ich es nicht, aber es war durchaus möglich, dass mein Herz schneller als gewöhnlich schlug, denn diese seltsame und auch unnatürliche Stille war schon gewöhnungsbedürftig.

Ich war jetzt der Nachtwächter. Wobei die Nacht noch nicht angebrochen war. Auch im August waren die Tage noch lange hell. Die Dämmerung würde sich noch Zeit lassen, bevor sie sich daran machte, durch die Fenster zu kriechen.

Zu dieser Galerie hoch führte eben die Eisentreppe. Ich sah dort oben die Türen und wollte wissen, ob sie tatsächlich abgeschlossen waren. Deshalb ging ich die Treppe hoch. Auf den gitterähnlichen Metallstufen waren meine Schritte die einzigen Geräusche, die diese Stille hier unterbrachen.

Ich hatte die schmale Galerie, die durch ein Gitter abgestützt wurde, schnell erreicht. Die drei zur Auswahl stehenden Türen sahen alle gleich aus. Nicht allein, dass sie aus Metall bestanden und Rost angesetzt hatten, sie waren auch allesamt verschlossen. Was dahinter lag, darüber brauchte ich mir nicht viele Gedanken zu machen. Jedenfalls keine Leichen, wie mir Eric Lamont versichert hatte.

An das große Nichts allerdings wollte ich auch nicht glauben.

Da die Galerie nicht von zwei Seiten zu begehen war, ging ich wieder den gleichen Weg zurück.

Vor einem der schmutzigen Fenster blieb ich stehen und warf einen Blick in den ebenfalls nicht sehr sauberen Hinterhof. Von Eric Lamont sah ich nichts mehr. Der hatte sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht. Das hätte ich an seiner Stelle auch getan. Ich hatte einen leeren Hinterhof betreten, und dabei war es auch geblieben. Es gab niemand, der sich zwischen den alten Rückseiten der Häuser aufhielt. Es spielten auf dem Gelände auch keine Kinder. Jeder hier schien zu wissen, was sich hinter den Mauern dieses Baus tat, und die Angst vor Leichen saß wohl tief in jedem Menschen. Das war ganz natürlich.

Bisher hatte ich kein Licht eingeschaltet. Jetzt, wo es immer mehr eintrübte, fand ich es besser, meinen Job im Hellen zu verrichten. Es gab hier oben einen Schalter, auf den ich drückte. Unten entdeckte ich einen zweiten. Über mir begann das unruhige Flackern der Leuchtstoffröhren, das sich sehr bald beruhigte. So strahlte das kalte Licht aus den schmutzigen Röhren nach unten und ließ auf dem grauen Boden so etwas wie einen leicht verblichenen Glanz zurück.

Ich legte den Kopf schräg und sah zum Himmel. Eric Lamont hatte vom Vollmond gesprochen. Ich wollte herausfinden, ob ich schon seinen blassen Kreis erkannte, der sich auf dem Blaugrau abmalte.

Nein, er war noch nicht zu sehen. Wahrscheinlich würde er noch ein Stück wandern müssen.

Ich ging wieder nach unten. Dort nahm ich hinter dem Schreibtisch Platz. Er stand rechts von der Tür. Dazu gehörte ein alter Drehstuhl aus Holz. Auf der Sitzfläche lag ein grünes Filzkissen. Auf das hätte man auch verzichten können, denn es machte die Unterlage nicht eben weicher.

Von diesem Platz aus hatte ich die beste Übersicht. Ich konnte alles im Auge behalten. Die Treppe, die drei Türen, die zu den Leichen führten, wie ich annahm, auch die Fenster, und ich hatte eine gewisse Rückendeckung, was auch etwas wert war.

Ich zog die Schublade auf und fand tatsächlich eine noch zur Hälfte gefüllte Flasche Gin. Sie war nicht wichtig für mich. Der Gegenstand daneben interessierte mich viel mehr. Es war eine handliche Stableuchte. Ihr Griff bestand aus Kunststoff und war leicht. Ich probierte die Lampe aus.

Die Batterie war stark. Das Licht der Lampe war sehr hell. Ich schaltete sie aus, ließ sie neben dem schwarzen Telefon liegen und überlegte mein weiteres Vorgehen.

Mein Blick fiel auf ein altes Metallschild, das jemand an der Wand befestigt hatte. Auf das Schild war der Spruch aufgemalt worden, den der Besitzer Vernon Walters als Geschäftsgrundlage sah.

Ich sprach ihn leise nach. »Leichen jeden Alters liegen gut bei Vernon Walters.«

Herrlich, der Mann besaß den typisch englischen Humor. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Ich war zwar nicht unbedingt jemand, der nach Gesellschaft gierte, aber die Einsamkeit gefiel mir auch nicht, und das wollte ich zumindest teilweise ändern.

Mein Handy ließ ich stecken. Ich war sicher, dass dieses schwarze Telefon angeschlossen war. Klar, denn als ich den Hörer abhob, ertönte sofort das Freizeichen.

Ich rief Suko an. Im Büro würde ich ihn nicht mehr erwischen. Er hatte es besser als ich und war nach Hause gefahren. Ihn erreichte ich nicht, dafür meldete sich Shao, die natürlich auch über meinen neuen Job informiert war.

»Na, du Ärmster, wie geht es dir denn zwischen all den Leichen?«

»Bisher habe ich noch keine gesehen.«

»Wieso? Du bist doch…«

»Das schon. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, mir die Leichen anzusehen.«

»Aha.«

»Ist Suko denn da?«

»Ja, und soeben fertig mit dem Duschen.«

»Dann lass ihn doch mal an den Apparat.«

»Bis später mal, John. Und lass dich nicht von den Leichen ärgern.«

»Schaffen die das denn?«

»Man kann nie wissen.«

Suko löste Shao ab. »Hallo, Leichenwächter. Na, was macht der neue Job? Wie bekommt er dir?«

»Ich habe Shao schon gesagt, bisher habe ich noch keine Leiche gesehen. Ich sitze hier am Schreibtisch, telefoniere mit dir und starre ansonsten ins Leere.«

»Toller Job.«

»Du sagst es.«

»Und trotzdem willst du ihn durchziehen?«

»Das war so abgemacht.«

»Was hast du denn bisher erlebt?«

»Um dir das zu sagen, habe ich dich angerufen.«

Suko war ganz Ohr. Er unterbrach mich auch nicht, hörte gespannt zu und meinte dann: »Wenn nicht mehr läuft, kannst du einpacken.«

»Ich stehe erst am Beginn.«

»Stimmt. Aber was hat dir dieser Vernon Walters gesagt? Bei ihm werden Leichen geschändet. Man schneidet sie auf. Man zeichnet sie, und er hat das Gefühl, dass sein Geschäft boykottiert werden soll. Ich frage mich noch immer, was wir mit dem Fall zu tun haben. Einen verrückten Leichenschänder zu jagen, ist Sache der Kollegen. Außerdem hätte man Kameras installieren können, und die Sache wäre erledigt gewesen. Stattdessen schlägst du dir die Nacht um die Ohren. Möglicherweise bleibt es nicht bei der einen. Ist doch Unsinn.«

»Stimmt, aber ich habe mich nun mal entschieden. Wenn wir es richtig sehen, ist der Fall schon ungewöhnlich. Zudem hat Vernon den Verdacht, dass es kein Mensch ist, der sich an den Toten zu schaffen gemacht hat. Er hat zwar nicht gerade von einem Monster gesprochen, aber er ist davon überzeugt, es hier mit einem Wesen zu tun zu haben, dessen Existenz der normale Verstand nicht begreift. Und für solche Fälle sind wir schließlich zuständig.«

Suko hatte begriffen. »Du denkst an einen Ghoul, nicht?«

»Bestimmt nicht an einen Vampir.«

»Okay, dann tu, was du nicht lassen kannst. Sollte es wirklich ein Ghoul sein, bist du am richtigen Ort.«

»Das meine ich auch.«

»Soll ich ebenfalls kommen?«

»Nein, noch nicht. Nur wenn die Schwierigkeiten zu groß werden, rufe ich dich an.«

»Ich bleibe in Bereitschaft. Noch eine Frage, John. Was hast du nach unserem Gespräch vor?«

Ich wechselte den Hörer in die linke Hand. »Ich schaue mich in meinem Reich mal etwas um.«

»Also eine Leichenbesichtigung?«

»Genau, wenn du es so meinst.«

»Dann gib mal Acht, dass dir kein Toter an die Kehle springt.«

»Ich werde mich hüten.«

Es hatte gut getan, wieder Sukos Stimme zu hören, doch ab jetzt war ich wieder allein in dieser kalten und zugleich schaurigen Umgebung, in der es tatsächlich nicht nach Leichen roch, sondern eben nach diesem seltsamen Parfüm oder nach einem anderen Duft, der hier permanent in der Luft hing.

Ich schob den Stuhl zurück und zog langsam die Beine an. Ebenso langsam stand ich auf. Es war ein Job, der mir nicht behagte, aber man konnte sich die Arbeit nicht aussuchen. Ich teilte Sukos Meinung auch nicht zu 100 Prozent. Tief in meinem Innern war ich davon überzeugt, dass man sich für diesen Job die richtige Person ausgesucht hatte. Beweise hatte ich nicht, da musste ich wirklich nach dem sechsten Sinn gehen, den ich im Laufe der Zeit entwickelt habe. Einfach dem Bauchgefühl nachgeben und sich dabei auch auf Dinge einstellen, die außerhalb des normalen Rahmens lagen.

Drei Türen standen mir zur Auswahl. Nicht hinter allen dreien lagen die Leichen. Hinter welcher ich sie finden würde, wusste ich nicht. Das wollte ich dem Zufall überlassen.

Die Türen waren abgeschlossen, was allerdings kein Problem für mich war, denn neben den Türen hingen die entsprechenden Schlüssel an der Wand.

Ich nahm den ersten, steckte ihn in das Schloss, öffnete die Tür und drückte sie nach innen. Ein dunkler Raum lag vor mir. Der Geruch von Holz wehte mir entgegen, aber auch der leichte Geruch nach Farbe und Lack.

Hier wurden bestimmt keine Leichen gewaschen und für die Beerdigung präpariert. Trotzdem wollte ich sehen, für was dieser Raum geeignet war. Ich schaltete das Licht ein und schaute bis zu seinem Ende hindurch. Der Raum war mehr ein breiter Flur, ziemlich lang, und er war zugleich eine Werkstatt. Eine Schreinerei und Malerei. Hier wurde manchen Särgen der letzte Schliff gegeben.

Man konnte sie mit den Werkzeugen überarbeiten und später auch anmalen oder lackieren. Bei einigen Leuten war es Mode geworden, den Särgen etwas Farbe zu geben. Manche zeigten Motive, die der Verstorbene zu Lebzeiten geliebt hatte. Andere waren einfach nur mit einem Anstrich versehen.

Es waren nur meine Schritte zu hören, als ich durch diese Werkstatt ging, mich dabei immer wieder umschaute und auch manchmal den Kopf schüttelte.

Ich selbst wäre nie auf die Idee gekommen, mir meinen Sarg anmalen zu lassen, aber die Leute hier dachten eben anders. Und Vernon Walters erfüllte ihnen die Wünsche.

Etwas Gruseliges konnte ich in dieser Werkstatt nicht entdecken. Hier wurde tagsüber gearbeitet, und einer der Männer war wohl ein Fan praller Brüste, denn die nackten Frauen mit den entsprechenden Figuren verteilten sich an beiden Wänden. Sie waren einfach nicht zu übersehen. Man hatte die Särge hochkant gestellt oder nebeneinander aufgebaut. Wie gerade Platz war.

Einen Toten sah ich auch hier nicht. Das kalte Licht leuchtete nur die Arbeitsplätze an. Wären die Särge nicht gewesen, hätte ich sie mit Toten überhaupt nicht in Verbindung gebracht. Jedenfalls hatte Vernon Walters alles unter einem Dach, was auch Transportkosten sparte.

Ich ging wieder zurück, schloss die Tür und nahm mir den zweiten Eingang vor.

Was hier vor mir lag, war das Kosmetik-Studio für die Toten. Auch wenn ich hier ebenfalls keine Leiche sah, es stimmte. Es gab große Spiegel an den Wänden. Ich sah Tische in der Mitte, und vor den Spiegeln standen die Flaschen, Tuben und Tiegel in Reih und Glied. Dazwischen blitzten die Instrumente wie Scheren, Feilen und Raspeln.

Kosmetik für die Toten. Vier Tische standen zur Verfügung. Auf ihnen lag niemand. Alle vier waren mit einer dünnen Plastikdecke überzogen, die auch wieder leicht zu entfernen war, wenn neue Leichen bearbeitet werden mussten.

Wie schon in Nebenraum, so herrschte auch hier eine bedrückende Stille. Das sehr helle Licht gab dem Raum hier eine völlige Normalität. Wer nicht wusste, an wem hier gearbeitet wurde, wäre erst gar nicht auf den Gedanken gekommen.

Ich drehte mich wieder um und ging zurück in die Halle. Es war mir schon aufgefallen, dass es in beiden Räumen kühler war als in der Halle. Im dritten Raum würde es noch kälter sein.

Ich atmete noch einmal tief durch und konzentrierte mich auf meine wichtigste Aufgabe. Ein leichter Kloß hockte schon in meinem Hals, als ich die Tür zunächst nur spaltbreit öffnete.

Augenblicklich erwischte mich der Schwall kalter Luft und legte sich wie ein Schleier auf mein Gesicht. Dabei hatte ich das Gefühl, dass mir der Schweiß auf dem Gesicht einfror, aber ich merkte auch die Kälte, die von innen kam.

Noch machte ich kein Licht. Ich zog nur die Tür weiter auf und spähte in das Dunkel hinein. Auch dieser Raum hatte keine Fenster, und das Licht, das trotzdem hineinfiel, versickerte vom Eingangsbereich her dicht hinter der Schwelle.

Ich sah einige Gegenstände. Schwache Umrisse nahe der Tür. Sie kamen mir vor wie Betten, die zu beiden Seiten der Wände standen und mit den Fußteilen nach innen ragten.

Dieser Raum war mindestens doppelt so breit wie die beiden anderen. So hatten die »Betten« genügend Platz, und sie störten auch keinen der Eintretenden.

Den Lichtschalter fand ich an der linken Seite. Wieder flackerten an der Decke die beiden Leuchten, bevor sie normal brannten und ihr Licht abstrahlten.

Die Ziele waren klar.

Hier lagen sie.

Hier lagen die Toten in Reih und Glied. Umgeben von einer frostigen Kälte, die mir den Atem nahm. Ich hatte Zeit genug gehabt, mich darauf einzustellen, doch ich erlebte so etwas wie einen Schock, der sich noch verstärkte, als hinter mir die Tür mit einem lauten Schwapp ins Schloss fiel.

Ich war gefangen!

***

Bei diesem Gedanken brach mir Schweiß aus. Ich hatte das Gefühl, in der Tiefe zu versinken.

Die Tür war zu, daran gab es nichts zu rütteln. Was vor mir lag, interessierte mich im Moment nicht.

Ich drehte mich um.

Ja, sie war tatsächlich zugefallen!

Ob jemand sie zugestoßen hatte, war mir nicht bekannt. Jedenfalls musste ich wissen, ob sie auch von innen zu öffnen war.

Sie war es nicht!

Das war der zweite Schock. Ich stand auf der Stelle, ohne mich zu rühren. Über meinen Rücken rieselte ein kalter Schauer. Ich hatte die Tür nicht zugestoßen. Sie hätte von allein zufallen können, alles kein Problem, aber sie hätte sich nicht von allein abschließen können. Da fing das Rätsel an.

Sicherheitshalber probierte ich es noch einmal und hatte wieder Pech. Die Klinke ließ sich bewegen, aber ich schaffte es nicht, die Tür zu öffnen. Man hatte sie abgeschlossen.

Sich zwischen zahlreichen Leichen aufzuhalten, bedeutet für die meisten Menschen das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Einen absoluten Horror, das Wahrwerden ihrer Albträume, und auch ich war ein Mensch. Aber ich war schon durch verdammt viele Höllen gegangen, sodass sich der Schreck bei mir in Grenzen hielt.

Die Tür war verschlossen, daran konnte ich nichts mehr ändern. Ich musste aus der Situation das Beste machen. Es war nicht dunkel. Zum Glück nicht, denn die Stablampe hatte ich nicht mitgenommen. Aber auch das helle und ebenfalls leicht grelle Licht veränderte die Umgebung kaum zum Positiven, denn so war ich praktisch gezwungen, jede Einzelheit haarklein wahrzunehmen.

In diesem Raum wurden die Leichen gewaschen und für die anschließende Kosmetik vorbereitet.

Vier Tote zählte ich.

Zwei lagen auf der rechten, die anderen beiden auf der linken Seite.

Rechts zwei Männer, links zwei Frauen. Es war alles genau aufgeteilt worden.

Es waren ein paar Schritte bis zum ersten Tisch. Weitere Tische im Hintergrund waren leer. Dort standen die Wannen, in denen die Leichen gewaschen wurden. An den Wänden hingen große Tücher, mit denen man sie abtrocknete. In der Luft hing ein Geruch nach Chemie, Formalin und andere Gerüche, die ich nicht identifizieren konnte.

Die beiden Männer lagen völlig nackt und auf dem Rücken auf den Kunststofftischen. Sie waren schon älter. Der erste hatte noch seine Haare. Sie wuchsen wie ein weißer Kranz um seinen Kopf herum. Die Augen standen offen und starrten gegen die Decke, als wollten sie dort etwas Besonderes erkennen. Auch der Mund war nicht geschlossen. Mir schien es so, als wollte der Tote noch einmal Atem schöpfen, um sich dann endgültig von der Welt zu verabschieden. Die Haut spannte sich dünn über Hände und Gesicht. An einigen Stellen hatte sie gelbbraune Flecken.

Der zweite Tote war jünger. Aber er besaß eine Glatze. So wirkte der Kopf bleich und künstlich.

Auf seiner Brust sah ich eine lange, leicht bläulich schimmernde Narbe, ein Andenken an eine schwere Operation. Wahrscheinlich am Herzen.

Ich drehte mich um und wandte mich den beiden Frauen zu. Vom Alter her klafften Lücken zwischen ihnen. Eine Frau war uralt. Sie musste unter einer starken Krankheit gelitten haben und hatte wahrscheinlich die Hälfte ihres Gewichts verloren. So war sie in den letzten Tagen ihres Lebens zusammengefallen und glich schon mehr einer Mumie. Bei ihr waren die Augen und der Mund geschlossen. Das Tuch auf ihrem Körper war verrutscht. Ich zog es so hoch, damit es den größten Teil der Gestalt bedeckte.

Danach wandte ich mich der vierten Leiche zu.

Schön, jung, begehrenswert. So hätte man die Frau sicherlich im normalen Leben beschrieben. Auch jetzt, als Tote, hatte sie davon nicht viel verloren.

Dunkles Haar wallte um ihren Kopf. Der Körper besaß fast die Idealmaße. Das Gesicht wirkte sehr eben mit der schmalen Nase, den dunklen Brauen und dem kleinen Mund. Sie kam mir nicht wie eine Tote vor, sondern mehr wie eine Puppe, die man hierher geschafft und dann einfach vergessen hatte. Woran die junge Frau gestorben war, sah ich nicht, denn ihr Körper wurde von keiner Wunde verunstaltet.

Vielleicht hatte sie einen Herzschlag bekommen oder hatte unter einer anderen Krankheit gelitten, die nicht nach außen gedrungen war. Möglich war alles. Es konnte auch sein, dass sie schon präpariert worden war, da wollte ich mich nicht festlegen.

Dann sah ich etwas.

An der linken Seite, unter ihrem Kopf und auch durch das Haar war etwas nach außen gesickert.

Eine breiige und leicht ölige Flüssigkeit. Es war kein Blut. Vielmehr eine gelbliche Wunde. Etwas aus dem Gehirn, das seinen Weg durch die Wunde nach außen gefunden hatte. Da ich recht nah neben ihr stand, fiel mir auch der Geruch auf, den selbst die Chemie nicht übertünchen konnte.

Angewidert trat ich zurück. Wenn sie beerdigt würde, dann würde sie nicht mehr so aussehen, das war mir auch klar.

Ich verdrängte, dass die Tür auch weiterhin abgeschlossen war und ging auf die gegenüberliegende Wand der Leichenkammer zu. Dort war der Arbeitsplatz der Leichenwäscher. Wannen, Bottiche aus Metall. Lange Tische, auf die man die Leichen legte und trocknete. Auch hier gab es entsprechende Instrumente, mit denen die Fachleute die Leichen behandelten. Ich sah Sägen und Scheren an Haken hängen. Auch scharfe, kleine Messer und Pinzetten.

In der Nähe standen Schränke an den Wänden. Sie reichten mir bis zur Hüfte. Ich öffnete die Türen nicht, weil mich der Inhalt nicht interessierte. Zwei Gummischläuche mit Spritzdüsen waren an Wasserstellen angeschlossen. Sie lagen zusammengeringelt auf dem Boden. Daneben stand ein großer Spind, dessen zwei Türen geschlossen waren.

Von der Tür an war ich über gekachelten Boden gegangen. Die Kacheln waren gelb. Durch das viele Wasser waren sie sauber gehalten worden, und der Weg führte leicht bergab, damit das Wasser auf die beiden in den Boden eingelassenen Gullys fließen konnte.

Die Klimaanlage sorgte für eine gleichbleibende Temperatur. Ich sah die vier Kästen an den Wänden und dicht unter der Decke. Zwei waren in das Gemäuer integriert, die beiden anderen standen hervor. Sie gehörten noch zur älteren Generation.

Wenn ich mich auf die Anlage konzentrierte, war sie auch zu hören. Ein feines Summen, immer gleichbleibend. Als wollte man den Leichen hier noch eine entsprechende Musik übermitteln. Tatsächlich konnten die Mitarbeiter hier Musik hören, denn auf dem Schrank stand ein Radio. Ich verzichtete darauf, es einzuschalten. Gesehen hatte ich in diesem fensterlosen Leichenraum genug, aber ich hatte nicht das gesehen, weshalb ich überhaupt gekommen war.

Keine der vier Leichen war geschändet worden!

Dennoch zog ich meinen Auftrag nicht in Zweifel. Was nicht war, konnte noch eintreten, denn die Nacht stand noch vor ihrem Beginn. Ich machte mich wieder auf den Weg zur Tür. Okay, es war abgeschlossen, aber ich verfiel deshalb nicht in Panik. Über Handy konnte ich Suko anrufen. Der würde so schnell wie möglich bei mir sein.

Was mich mehr beschäftigte, war die Tatsache, dass jemand die Tür abgeschlossen haben musste.

Demnach stand fest, dass ich mich nicht allein in diesem Haus aufhielt. Und das bereitete mir schon leichte Magenschmerzen.

Ich wollte sicherheitshalber noch mal nach der Klinke fassen, da hörte ich das Geräusch. Es war plötzlich da, ohne Vorwarnung und es glich einem schrillen bösen Lachen.

Blitzschnell fuhr ich herum.

Die Toten!, war mein erster Gedanke. Eine der Leichen hatte gelacht. Was wiederum bedeutete, dass nicht alle tot waren und ich es womöglich mit Zombies zu tun hatte.

Meine Hand rutschte in die Nähe der Beretta, doch ich zog die Waffe nicht. Ein Blick reichte mir.

Die vier Leichen lagen unbeweglich auf ihren Unterlagen. Da hatte sich auch kein Mund geöffnet und keiner war geschlossen.

Einbildung?

Nein, ich war noch nicht senil. Was ich gehört hatte, das hatte ich gehört. Ich wartete gespannt darauf, dass sich das Geräusch oder der Schrei wiederholte, aber in den folgenden Sekunden passierte nichts.

Meine Blicke wanderten durch den kalten Raum. Keine Kachel ließ ich aus, um wenig später zugeben zu müssen, dass ich keinen Schritt weitergekommen war.

Doch ein Irrtum?

Ich war skeptisch. Diesmal drehte ich dem Raum nicht den Rücken zu, als ich nach der Klinke fasste. Ich stand so, dass ich die Toten im Auge behalten konnte. Über meinen Rücken rann eine einzige Schweißperle hinweg wie eine winzige Eiskugel.

Da war es wieder.

Schrill.

Ein Lachen oder ein Geräusch, das entsteht, wenn jemand ein Musikinstrument quält.

Ich blieb in meiner Haltung stehen, aber ich bewegte die Augen, um alles genau mitzubekommen.

Die Toten bewegten sich nicht. Weder am Körper noch im Gesicht, was eher der Fall hätte sein müssen, wenn sie noch auf eine bestimmte Art und Weise lebten.

Also keine Zombies, die sich plötzlich erhoben, um mich töten zu wollen.

Außerdem hatte dieses Geräusch oder diese Lache auch den gesamten Raum erreicht. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, dann konnte es durchaus auch von oben gekommen sein. Von der Decke her oder aus den Wänden.

Es wiederholte sich nicht mehr. Mit der zweimaligen Warnung schien der unbekannte Lacher einen entsprechenden Erfolg erreicht zu haben. Ich hatte das Nachsehen und zudem die Gewissheit, dass ich tatsächlich nicht allein war.

Der andere hatte ein Nervenspiel begonnen. Ich dachte daran, dass noch die gesamte Nacht vor mir lag. Sicherlich war dieses Lachen erst der Beginn einer Folge rätselhafter Ereignisse, die mich an den Rand des Nervenzusammenbruchs treiben sollten.

Wieder umgab mich die Stille. Nur das leise Summen der Anlage war zu hören. Aber keine Stimmen, kein Lachen, auch kein leises Schreien oder Kichern, das mich nervös gemacht hätte.

Jetzt war die Tür wieder wichtig.

Meine Hand war von der Klinke gerutscht. Ich umfasste sie wieder und öffnete die Tür.

Das war nicht möglich. Ich war fest davon überzeugt gewesen, beim letzten Versuch an einer geschlossenen Tür gestanden zu haben und jetzt dies.

Ich holte tief Luft und konzentrierte mich zunächst auf mich selbst. Die Tür hatte ich aufgezogen und hatte sogar noch meinen Fuß hochkant gestellt, um sie zu stoppen.

So schaute ich in die Umgebung des Eingangs, in der sich nichts verändert hatte. Niemand saß auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch, ich sah keinen an der Tür, und auch am Boden entdeckte ich keine Fußspuren.

Ich schaute mir das Schloss an der Vorderseite an.

Es gab keine Veränderung. Es steckte auch kein Schlüssel darin fest. Der hing an seinem Platz an der Wand. Mit dem letzten Schritt verließ ich die kalte Totenkammer und schloss die Tür eigenhändig. Sehr wachsam bewegte ich mich auf den Schreibtisch zu, um dort wieder Platz zu nehmen.

Es war alles so wie vor meinem Besuch in den drei Räumen. Trotzdem hatte sich einiges verändert.

Meine relative Unbefangenheit war einer gewissen Vorsicht gewichen. Ich war nach wie vor davon überzeugt, nicht allein in diesem Haus zu sein.

Aber wo hielt sich die andere Person versteckt?

Automatisch schaute ich in die Höhe zur Galerie hin. Dort gab es ebenfalls Türen. Eric Lamont hatte mir erzählt, dass sie geschlossen waren und sich hinter ihnen niemand aufhielt. Aber musste ich auch glauben, was er mir erzählt hatte?

Ich war misstrauisch geworden und zudem neugierig, denn jetzt wollte ich es genau wissen.

Wieder ging ich hoch zur Galerie. Dabei musste ich an den Fenstern vorbei. Automatisch warf ich einen Blick nach draußen. Das Bild im Hinterhof hatte sich verändert. Die grauen Schatten der Dämmerung hielten es umfasst. Konturen lösten sich auch. Häuserwände schienen aufeinander zugerückt zu sein. Der Boden erinnerte mich zudem an einen Sumpf, der Teile von ihnen verschlang.

Natürlich dachte ich an den Mond.

Mein Blick ging zum Himmel, der sein Wolkenmuster verloren hatte. Klar und deutlich wie eine polierte Fläche lag er vor mir, aber in die Fläche war in der Mitte ein kreisrundes Loch geschnitten worden, damit das hinter ihr liegende Licht hindurchfallen konnte.

Es war kein Loch, es war der Mond!

Voll, in einem satten Gelb stand er am Himmel, als wäre er der eigentliche Herrscher über Raum und Zeit. Ein Erdtrabant, über den so viel geschrieben und auch gesungen worden war.

Ich kannte ihn anders. Ich wusste, welche Kraft in ihm steckte und dachte dabei an die Geschöpfe der Nacht, die sich unter seinen Strahlen besonders wohl fühlten.

Vampire und Werwölfe. Alle, die anders waren als normale Menschen und auch andere Wege gingen.

Je länger ich den Mond anschaute, umso mehr festigte sich in mir der Eindruck, dass seine Farbe einer Veränderung unterzogen wurde. Das satte Gelb trat zurück und nahm mehr einen schmutzigen Farbton an. Wie eine Glühbirne, über die Staub gestreut worden war.

Ich ließ den Mond Mond sein und kümmerte mich um meine eigentliche Aufgabe. Die Türen waren verschlossen. Oder wieder abgeschlossen worden; so genau konnte ich das nicht sagen. Aber es stand fest, dass mich irgendjemand an der Nase herumführte, und das würde ich auf keinen Fall mit mir machen lassen.

Ich suchte nach einem Leichenschänder, und ich war überzeugt, dass er sich mittlerweile in meiner Nähe aufhielt. Das schrille Lachen war keine Einbildung gewesen.

Nur die Echos meiner Tritte waren zu hören, als ich die Treppe hinabging und mich wieder meinem Stammplatz näherte. Dabei spielte ich mit dem Gedanken, Suko anzurufen. Es konnte nicht schaden, wenn er mir Rückendeckung gab. Er brauchte ja nicht hineinzukommen, ich wäre auch froh gewesen, wenn ich ihn außen in der Nähe gewusst hätte. Das hatte mit Feigheit wirklich nichts zu tun.

Der Sitz des Stuhls war genau so hart wie vorher, das Telefon stand noch immer an seinem Platz, und auch die Flasche Gin befand sich nach wie vor in der Schublade. Es hatte sich nichts verändert, aber ich glaubte daran nicht.

Meine Hand lag schon fast auf dem Hörer, da spielte mir das Schicksal einen Streich. Es wollte nicht, dass ich telefonierte. Ich hörte das harte Klopfen an der Eingangstür, und bevor ich noch etwas sagen konnte, wurde die Tür geöffnet.

Zugleich legte ich meine Hand auf den Griff der Beretta, aber ich zog die Waffe nicht, denn derjenige, der das Haus betrat, war auch zugleich dessen Besitzer.

Ich erhielt Besuch von Vernon Walters!

***

Er war ein recht massiger Mensch und dabei nicht sehr groß. Er trat in das Haus hinein, wobei er sich mehr über die Schwelle schob und seinen Bauch zuerst ins Innere streckte.

Walters trug eine graue Stoffhose, eine helle dünne Jacke, die nicht geschlossen war, sodass mir seine grünen Hosenträger auffielen, die sich straff über Brust und Bauch spannten.

Zum Körper passte auch der Kopf. Er war massig, aber nicht rund, sondern kam mir eher wie ein weiches Viereck vor, das auf den Schultern saß und auf einen Hals hatte verzichten können. Eine hohe Stirn, fette, leicht schwammige Wangen, schütteres Haar und ein feuchter Mund mit leicht nach unten verzogenen Lippen. Dazu sehr große Augen und ein weiches, wabbeliges Kinn. Die Knöpfe des beigefarbenen Hemds standen so weit offen, dass sein Brusthaar Platz genug bekam, um ins Freie zu quellen. Was auf dem Kopf zu wenig wuchs, spross auf der Brust zu viel.

Egal ob er sich mit der künstlichen Schönheit von Menschen beschäftigte oder mit der von Leichen, ich fand, dass Walters ein Typ war, der sich selbst in die Behandlung seiner Mitarbeiter begeben sollte, damit sie etwas aus ihm machten. Das Wetter draußen musste ihm nicht bekommen sein, denn er schwitzte und wischte, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, mit einem großen Tuch über sein Gesicht. »Mein Güte, ist das schwül geworden.« Er schüttelte sich. Dabei geriet sein gesamter Körper in Bewegung. »Nein, Mr. Sinclair, das ist kein Wetter für mich.« Er grinste und nahm Kurs auf meinen Schreibtisch. »Freut mich, dass es Ihnen gut geht.«

»Man gewöhnt sich daran.« Ich wollte aufstehen, aber Vernon Walters winkte ab. »Nein, nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Ich werde mich hierher setzen.« Er pustete und nahm auf der Schreibtischkante Platz. »Ungewohnte Umgebung hier, nicht wahr?«

»Da haben Sie Recht.«

»Was soll ich machen? Ich habe nun mal dieses Geschäft. Und hier kümmert man sich nicht darum, was ich mache. Die Gegend ist für diesen Job ideal.«

»Wenn Sie das sagen, Mr. Walters.«

»Klar.« Er lachte kurz auf und fragte dann: »Haben Sie mein Motto gelesen?«

»Es war ja nicht zu übersehen.«

»Wie finden Sie es?«

»Sie haben Humor.«

»Ja, habe ich. Man soll nicht alles so eng sehen. Selbst den Tod nicht. Finde ich.«

»Das sagen Sie mal einem Menschen, der soeben seinen Angehörigen verloren hat.«

Vernon Walters drehte mir sein Gesicht mit den schweißfeuchten Wangen zu. »Das weiß ich, Mr. Sinclair, das weiß ich alles. Deshalb strenge ich mich auch so an. Ich sorge dafür, dass die Menschen beim letzten Abschied die Lieben in angenehmer Erinnerung behalten. Sie werden es kaum glauben, Mr. Sinclair, aber mein Geschäft boomt. Die Denkweise der Leute hat sich geändert. Sie wollen auch nicht mehr die schlichten Särge, sondern mehr Farbe. Es gibt Sargdesigner und…«

»Das ist mir bekannt, Mr. Walters.«

Das Gesicht des Mannes sackte plötzlich zusammen, weil es einen traurigen Ausdruck erhalten hatte. »Und dann, Mr. Sinclair, gibt es irgendjemand, der den Toten das nicht gönnt. Er will nicht, dass ich sie präpariere. Nein, er schleicht hier herum und schändet sie. Er schneidet sie auf, er entnimmt ihnen Organe. Er fügt ihnen schreckliche Wunden zu. Das kann ich nicht nachvollziehen. Ich habe für vieles Verständnis, aber dafür nicht.«

»Deshalb bin ich ja hier.«

»Danke, Mr. Sinclair. Eric Lamont war auch überfordert. Ist denn schon was passiert?«

»Nein.«

»Gut, sehr gut. Aber Sie haben sich mittlerweile schon umgeschaut, denke ich.«

»Natürlich. Ich habe nicht nur hier am Schreibtisch gesessen und Däumchen gedreht. Ich bekam schon mit, was hier abläuft. Ich war in allen drei Räumen. Im Moment haben Sie vier Leichen, die vorbereitet werden sollten?«

»Ja. Zwei davon müssen morgen fertig sein.«

»Ich sah nichts, was mir an ihnen aufgefallen ist. Es hat sich niemand mit ihnen beschäftigt, Mr. Walters.«

»Ja.« Er nickte schwer. »Das habe ich auch gehofft gehabt, Mr. Sinclair. Aber die Nacht fängt erst an, das dürfen Sie nicht vergessen. Da kann noch viel passieren.«

Ich lächelte ihn von der Seite her an. »Wollen Sie mir in der Nacht Unterstützung leisten, Mr. Walters?«

»Nein, auf keinen Fall.« Beinahe entrüstet wehrte er ab. »Das geht nicht, Mr. Sinclair. Ich wollte nur nach Ihnen schauen und sehen, ob es Ihnen gut geht.«

»Schlecht geht es mir nicht. Obwohl ich mir einen besseren Ort vorstellen kann, um die Nacht zu verbringen.«

»Ja, da sagen Sie was. Sie können auch mal einen kleinen Gang nach draußen machen. Außerdem steht in der Leichenkammer ein Radio. Das können Sie sich holen.«

»Mal sehen.« Ich räusperte mich. »Und Sie sind sicher, Mr. Walters, dass ich die einzig lebende Person bin, die sich in diesem großen Bau aufhält?«

Der Blick des Mannes enthielt einen starken Vorwurf, dass ich mich für meine Frage schon beinahe schämte. »Ich bitte Sie, Mr. Sinclair, wer sollte denn hier anwesend sein außer Ihnen?«

»Derjenige, der sich an den Leichen zu schaffen macht.«

»Nein, auf keinen Fall. Dann hätten Sie ihn ja sehen müssen.«

»Es sei denn«, erklärte ich lächelnd, »er ist schon vorher hier gewesen.«

»Ausgeschlossen.«

Davon war ich nicht unbedingt überzeugt und deutete hoch zur Galerie. »Dort sind Türen, und sie sind verschlossen. Können Sie mir sagen, wohin sie führen?«

»Ja, sie führen ins Nichts.«

»Soll ich das glauben?«

Vernon Walters rutschte über die Schreibtischkante. »Bitte; nehmen Sie das nicht so wörtlich. Dahinter befindet sich so etwas wie ein Niemandsland.« Er holte wieder sein großes Taschentuch hervor und wischte den Schweiß aus seinem Gesicht. So wie der Mann schwitzte, kam es mir schon unnatürlich vor. Wahrscheinlich würde er mal abnehmen müssen.

»Pardon, Mr. Walters, auch damit kann ich nicht viel anfangen. Eric Lamont sah die Dinge anders. Er sprach von einem Krankenhaus, das dieser Bau mal beherbergt hat.«

Walters lachte. Er sah schon beinahe erleichtert aus. »Ach, das haben Sie gemeint. Nun ja, wenn Lamont von einem Krankenhaus gesprochen hat, ist das übertrieben. Es gab hier mal ein Hospiz für Arme. Kranke, die kein Geld hatten, um sich einen Arzt leisten zu können. Aber das liegt sehr lange zurück. Es entspricht nicht mehr der Zeit, wissen Sie? Heute hat sich alles verändert. Die Räume sind leer, die Mauern wurden eingerissen. Man hat den Schutt nicht weggeschafft. Oder nicht alles. Zum Teil liegt er dort oben noch herum. Ich habe das Haus in diesem Zustand übernommen. Irgendwann werde ich mal mit den Aufräumarbeiten beginnen. Das habe ich mir fest vorgenommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Okay, das ist alles gut und schön, was Sie mir gesagt haben. Ich begreife nur nicht, dass Sie Ihre Firma in diesem baufälligen Haus untergebracht haben. Das ist für mich ein großes Problem. Wären Sie anderswo nicht besser aufgehoben?«

»Kann durchaus sein, Mr. Sinclair. Aber hier war es günstig. Ich werde meine Leichen-Kosmetik auch nicht für alle Zeiten hier durchziehen, darauf können Sie sich verlassen. Eine gewisse Zeit muss ich noch durchhalten, bis ich etwas Besseres gefunden habe. Ist nicht einfach hier in London. Besonders nicht bei den Preisen.«

Da musste ich ihm Recht geben. Ich wechselte das Thema, während Walters sich wieder Schweiß aus dem Gesicht wischte. »Und Sie haben nicht den geringsten Verdacht, wer sich an den Toten hätte zu schaffen machen können?«

»Nein, den habe ich nicht. Aber ich habe Ihnen auch kein Märchen erzählt. Sie selbst haben die Fotos gesehen. Die Toten sahen einfach grauenhaft aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Menschen dazu in der Lage sind.« Er schaute zu Boden. »Manchmal denke ich, dass sie von einer anderen Kraft geleitet werden. Welche auch immer dahinter stecken mag.« Er grinste mich an. »Aber Sie sind der Spezialist, Mr. Sinclair, und werden es sicherlich herausfinden. Niemand weiß, wer Sie wirklich sind.«

»Ja, das habe ich bei Lamont bemerkt. Sie hatten bisher nur Studenten als Vertretung eingestellt.«

»Richtig. Medizinstudenten. Die müssten den Umgang mit den Toten gewohnt sein.«

»Da ist nichts passiert?«

»Doch, auch. Das haben sie nur nicht gesehen. Es geschah während ihrer Nachtwache. Erst meine Mitarbeiter haben zu Beginn ihrer Schicht das Grauen entdeckt. Für mich ist es einfach ein Perverser, der so etwas den Toten antut.«

Ich nickte ihm zu. »Ja, das dachte ich mir auch, Mr. Walters.« Dann lächelte ich. »Es ist noch Zeit. Da liegen einige lange Stunden vor mir.«

»Um die ich Sie nicht beneide, Mr. Sinclair. Umso höher schätze ich Ihren Job hier ein.«

»Danke sehr.«

Vernon Walters rutschte von der Schreibtischkante und schaute dabei auf seine Uhr. »Ich muss noch etwas arbeiten und mich um den schriftlichen Kram kümmern.« Er legte mir seine Visitenkarte auf den Tisch. Sie war schon feucht von der einzigen Berührung geworden. »Wenn etwas sein sollte, Mr. Sinclair, ich bin immer für Sie erreichbar.«

»Danke, das werde ich mir merken.«

Er ging zur Tür. Ich erhob mich und blieb ihm auf den Fersen. Walters rollte beim Gehen. Jeder Schritt schien bei ihm zu einer Qual zu werden. Als ich neben ihm an der offenen Tür ebenfalls stehen blieb, hatte er eine regelrechte Leidensmiene aufgesetzt. So wie er sah jemand aus, der es im Leben sehr schwer hatte. »Vielleicht schaffen Sie es ja, Mr. Sinclair. Ich würde es mir wünschen.«

»Ich mir auch.«

»Dann bis später.«

Er musste die Tür noch weiter öffnen, um endlich nach draußen gehen zu können. Seinen Wagen, einen schwarzen Van mit getönten Scheiben, hatte er nahe der Tür abgestellt, um nur nicht lange laufen zu müssen. Schwitzend und leicht stöhnend öffnete er die Fahrertür und schwang sich auf den Sitz. Ein kurzer Wink in meine Richtung, dann hämmerte er die Tür wieder zu.

Wenig später fuhr er ab. Die Ausfahrt war zum Glück breit genug, um den Van durchzulassen. Er rollte wie ein geducktes Ungeheuer mit glühenden Augen am Rücken durch die Dunkelheit des Hofes und war meinen Blicken sehr bald entschwunden.

Bevor ich im Haus verschwand, warf ich noch einen letzten Blick zum Himmel. Dort malte sich in der Bläue als gelber Kreis der Mond ab. Ich sah die Schatten auf seiner Oberfläche jetzt überdeutlich und hatte den Eindruck, von einem großen Auge aus der Tiefe des Alls beobachtet zu werden.

Es war eine seltsame Zeit, in der ich lebte. Aber das hatten die Leute schon immer zu allen Zeiten gesagt. Nur trafen sich jetzt zumindest in meinem Job die unterschiedlichsten Ströme. Da lebte die modernste Kommunikationstechnik neben den Künsten der alten Magie. Dämonen gegen Internet.

Es passte nicht zusammen, aber es existierte trotzdem dicht nebeneinander.

Als in dieser Zeit lebender Mensch war ich gezwungen, mich damit zu arrangieren und hatte es bisher recht gut geschafft. Der Mond verschwand, als ich die Tür von innen schloss und wieder zu meinem Schreibtisch ging und meinen Platz einnahm. Ich wollte nachdenken, denn Vernon Walters' Besuch hatte mich schon überraschend erwischt. Er war mir nicht eben sympathisch, doch davon durfte ich mich nicht leiten lassen. Trotzdem stellte ich mir die Frage, ob ich ihm trauen konnte und er kein falsches Spiel trieb. Da war alles möglich. Er konnte die Wahrheit sagen, aber er konnte sie auch für sich behalten.

Mich umgab wieder diese Stille. Sie war anders als die draußen vor der Tür. Dieses schrille Geräusch klang nicht mehr auf, so sehr ich darauf auch wartete.

Von meinem Platz aus glitten die Blicke durch die Umgebung. Mich interessierte besonders die Galerie, die tatsächlich aussah wie eine kleine Bühne ohne Akteure. Dort verteilte sich das Licht auch anders. Es gab da mehr Schatten.

Der Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich bis zur Tageswende noch zwei Stunden Zeit hatte. Und genau diese Zeit würde sich dehnen. Deshalb hoffte ich, dass etwas passierte. Ich wollte keine Langeweile erleben.

Hier schrillte das Telefon noch wie in alten Zeiten. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich zusammenzuckte und dann nach dem Hörer schnappte.

»Hallo…«

»Ha, Sie leben ja noch.«

Die Antwort überraschte mich. Ich konnte die Stimme auch nicht einsortieren, obwohl sie mir irgendwie bekannt vorkam. Ich hatte sie schon gehört, sie aber auch wieder vergessen.

»Bitte, wer sind Sie?«

»Ich bin dein Vorgänger, John.«

»Eric Lamont.«

»Klar.«

Ich musste lachen. »Wollten Sie nicht Urlaub machen?«

»Ich habe Urlaub. Aber ich wollte auch hören, wie es Ihnen geht.« Er sprach jetzt wieder förmlich.

»Nun ja, mir geht es gut. Es ist zwar etwas langweilig, aber das lässt sich ertragen.«

»Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass es eine besondere Nacht ist, die Sie erleben.«

»Nicht direkt«, erwiderte ich.

»Vollmond, John.«

»Der ist nicht zu übersehen.«

»Da reagieren die Menschen anders. Da laufen jede Menge Psychopathen herum.«

»Was Sie nicht sagen, Eric. Haben Sie welche gesehen?«

Er lachte.

»Was finden Sie so lustig?«

»Einen habe ich gesehen. Sogar ganz in deiner Nähe.«

»Aha. Das heißt, dass Sie sich nur schwer von Ihrem Arbeitsplatz trennen können.«

»So ähnlich.«

»Wer ist es denn?«

»Walters.«

Ich war verblüfft. »Ist Ihr Chef für Sie ein Psychopath?«

»Klar, bei dem Job.«

»Sie sind bei ihm angestellt.«

»Ich bin auch nicht besser.«

»Das müssen Sie wissen«, gab ich leise lachend zurück. »Er war tatsächlich hier, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Dem war auch so. Es gab keine Klagen.«

»Sie sollten mich besuchen, Sinclair.«

Mit dem Vorschlag hatte ich nicht gerechnet. »Pardon, aber das würde bedeuten, dass ich meinen Platz hier verlassen muss. Und das war nicht ausgemacht.«

»Es muss ja nicht für lange Zeit sein.«

»Haben Sie einen Grund für diesen Vorschlag?«

Bisher hatte er knappe Antworten gegeben, diesmal aber holte er weiter aus. »Ich befinde mich in einem Pub nicht weit von Ihnen entfernt. Mein Platz ist am Fenster. Ich kann die Straße vor der Zufahrt recht gut überblicken. Da habe ich auch den Wagen gesehen. Ich kenne ja Vernons Van. Er ist auch wieder gefahren, nur nicht weit genug. Es ist Mist, wenn man alt wird, aber da muss man öfter pinkeln. Als ich von der Toilette kam und meinen Platz wieder einnahm, da konnte ich mich nur wundern, als ich aus dem Fenster schaute. Wissen Sie, was ich da gesehen habe?«

»Nein, wieso auch?«

»Walters' Van.«

»Ach.«

»Ja, mein Freund. Er ist nicht weitergefahren. Er parkt nicht weit von der Kneipe hier entfernt. Ob er im Wagen sitzt, kann ich nicht erkennen, aber dass er dort stehen geblieben ist, muss doch seinen Grund gehabt haben.«

»Das stimmt wohl.«

»Deshalb sollten Sie sich den Wagen mal anschauen.«

Eric Lamont hatte viel gesagt. Mir war trotzdem nicht klar, worauf er hinauswollte. Deshalb zögerte ich. »Das ist zwar ein guter Vorschlag, aber Sie haben wohl vergessen, weshalb ich hier sitze. Ich habe den Job angenommen, um an diesem Platz zu bleiben. Ich kann ihn unmöglich verlassen.«

Ein lang gezogenes »Ahhh« drang an mein Ohr. »Hören Sie auf, Sinclair, hören Sie auf. Sie können mir nichts erzählen. Sie sind kein normaler Nachtwächter. Sie sind auch keiner, der einen Job braucht. Ich habe dafür einen Blick. Sie sind jemand, der genau weiß, wo die Glocken hängen. Ich sage Ihnen auf den Kopf zu, dass Sie ein Bulle sind.« Er lachte meckernd. »Dafür habe ich einen Blick, verstehen Sie?«

»Wenn das so ist.«

»Ich überlasse es Ihnen, ob Sie kommen wollen oder nicht. Ich denke nicht, dass ausgerechnet jetzt etwas passieren wird. Es ist wichtig, die Tagesgrenze zu erreichen. Erst nach Mitternacht oder um Mitternacht erwachen doch die Geister.«

Ich konnte Eric Lamont nicht richtig einschätzen, aber seine Worte hatten mich schon neugierig gemacht. »Wo genau sind Sie?«

»Ich beschreibe Ihnen den Weg.«

Es war wirklich eine Kleinigkeit, die Kneipe zu finden, in der Eric auf mich warten wollte. Ich glaubte auch nicht, dass er mir etwas vorgemacht hatte. Wenn es tatsächlich Vernon Walters' Van war, der in der Nähe parkte, dann fragte ich mich schon jetzt nach den Gründen. Mit einem geordneten Rückzug hatte das nichts mehr zu tun. Es sah mir eher nach einem eigenen Spiel aus.

Dass ich mein Revier verlassen sollte, gefiel mir gar nicht, aber es ging nun mal nicht anders.

Ich betrat den stillen Hof. Den Schlüssel, um den Eingang abzuschließen, besaß ich nicht. Wer wollte, der konnte auch hinein. Mir kam in den Sinn, dass mich Lamont bewusst weggelockt hatte. Möglich war da wohl alles.

Egal, ich hatte in den sauren Apfel gebissen und würde ihn auch essen.

Dass Walters nicht weitergefahren war, das allerdings fand ich schon seltsam…

***

Der Schweiß rann Vernon Walters in wahren Strömen aus den Poren und hatte auch die Kleidung durchfeuchtet. Er roch sich selbst, doch er konnte gegen die Ausbrüche nichts unternehmen. Es lag nicht nur am Wetter, sondern auch an seiner Figur, denn er schleppte einfach zu viel Gewicht mit sich herum.

Mit seinem schwankenden Gang bewegte er sich auf seinen dunklen Van zu. Er stieg ein und wischte abermals über sein Gesicht, um dort den Schweiß loszuwerden. In einer Halterung links neben ihm stand eine Flasche Wasser. Er kippte die lauwarme Flüssigkeit in sich hinein.

Dann startete er.

Seine Gedanken waren bei John Sinclair. Er überlegte, ob es richtig gewesen war, ihn zu holen.

Aber irgendwann war der Krug voll. Da lief er über. Es konnte nicht mehr so weitergehen. Es hätte sich in der Öffentlichkeit sehr bald herumgesprochen, was mit den Toten passiert war. Hinzu kamen die Mitarbeiter als Zeugen.. Auch ihnen hätte er nicht für alle Zeiten den Mund verbieten können.

Deshalb war er gezwungen gewesen, zu handeln, auch wenn es für ihn persönlich eine Gefahr darstellte. Doch das wollte er hintenan stellen. Er betete nur darum, mit heiler Haut aus dieser Schlinge herauszukommen.

Erst als er die Einfahrt fast erreicht hatte, schaltete er die Scheinwerfer ein. Das gelbe Licht fiel auf das Pflaster und verteilte sich dort wie starres, helles Wasser. Die Zufahrt war breit genug, um auch den Van aufnehmen zu können. Genau als er in die Lücke zwischen den Wänden hineinfuhr, da geschah es.

Plötzlich erreichte ihn der andere Geruch!

Er hatte nichts mehr mit dem eigenen Schweiß zu tun. Der hier war ganz konträr, und doch war er ihm bekannt, denn in seinem Wagen roch es nach Leiche.

Vernon Walters drehte nicht durch. Er verriss auch das Lenkrad nicht und zuckte nur kurz zusammen, während er scharf die Luft einsaugte. - Er schielte in den Innenspiegel.

Hinter den Vordersitzen war es dunkel. Und doch nahm er die Bewegung wahr und auch einen helleren Umriss, bevor sich eine knochige Klaue auf seine linke Schulter legte.

Er hörte auch die Stimme, die so künstlich klang. Sie sirrte und war schrill. »Weiterfahren. Ganz ruhig bleiben. Ich sage dir, wann du anhalten sollst.«

Walters nickte. Er erlebte wieder einen neuen Schweißausbruch, über den er sich nicht mehr ärgerte, denn jetzt war etwas eingetreten, das er sich beileibe nicht gewünscht und doch geahnt hatte. Er selbst hatte den Bogen überspannt. Er hatte sich nicht an die Regeln gehalten, und seine Rechnung war nicht aufgegangen, denn der andere hatte sehr wohl etwas bemerkt.

Vernon zwang sich zur Ruhe. Er fuhr so langsam wie immer, erreichte das Ende der Zufahrt und bog nach links in die relativ schmale Straße ein, in der es mal einen Gehsteig gegeben hatte. Dessen Kantsteine waren jetzt nur als Fragmente vorhanden.

Alte Fassaden, renovierungsbedürftig. Häuser, die vor langer Zeit mal schön gewesen waren und jetzt ihr schmutzigstes Gesicht zeigten. Keine Vorzeigegegend, in der es in der Nacht auch recht dunkel war, denn die wenigen Lichter der Laternen waren nur eine Farce. Heller war es hinter den Fenstern der Häuser. Da lebten Menschen, die bei diesem Wetter nicht ins Bett gingen, weil die Schwüle sie einfach nicht schlafen ließ.

Vernon Walters wollte beschleunigen, als er wieder die fremde Stimme vernahm. »Nicht so schnell. Fahr links ran. Dort hältst du an und stellst den Motor ab!«

Walters schluckte. Er wusste nicht, was er von diesem Vorschlag halten sollte. Jedenfalls nichts Gutes, das stand für ihn fest, aber er gehorchte. Als der Motor nicht mehr lief, da hörte er seinen Herzschlag, der recht laut pochte. Jeder Schlag drückte neue Angst in ihm hoch. Er hielt den Mund offen und lauschte seinen heftigen Atemzügen. Der Speichel schmeckte bitter, als wäre die Galle fast bis in die Kehle gewandert. Wie eine Statue hockte er auf dem Sitz, beide Hände gegen das Steuer gelegt, auf dessen Kunststoff sich sein Schweiß abmalte.

Von allein redete er nicht. Es hätte keinen Sinn gehabt. Er musste warten, bis sich der andere meldete, aber der ließ sich Zeit. Im Innenspiegel war er nicht zu sehen, aber wenn Walters auf seine rechte Schulter schielte, da sah er dort die helle weiße Hand liegen, deren Finger gekrümmt waren und sich praktisch bei ihm mit ihren Enden festgehakt hatten.

Es war eine schmale Hand, und sie wurde von einem weißlichen Gummihandschuh verdeckt. Das Material spannte sich sehr. Es war nicht schwer, die Hand darunter auszumachen. Normal war sie nicht. Die gehörte keinem Menschen, diese Hand war eine Klaue ohne Haut und Fleisch. Sie bestand aus Knochen.

Etwas näherte sich ihm von hinten. Er sah es nicht. Walters spürte es nur. Dieses Gefühl sorgte bei ihm für einen Gänsehaut, die sich auf seinen Schweißfilm legte. Er verkrampfte sich und konnte sich nur mit großer Mühe beherrschen. Am liebsten wäre er aus dem Wagen gesprungen und weggelaufen, doch dazu gehörte ein gewisser Mut, und den hatte er nun mal nicht. Er war Realist genug, um sich einzugestehen, dass die andere Seite stärker war als er.

Sie war nicht menschlich. Sie war nicht zu kontrollieren und auch nicht zu begreifen. Wie habe ich so vermessen sein können, um auch nur daran zu denken, den anderen auszutricksen, dachte er.

Die Nähe ließ ihn frösteln und schwitzen zugleich. Die Hand blieb auf seiner Schulter liegen. Sie verstärkte den Druck noch um einiges. So zog sich die andere Gestalt in seine Nähe, und etwas schob sich vom Nacken her um seinen Hals herum. Es berührte seine Haut wie die scharfe Kante eines Grashalms.

Wenn es das mal gewesen wäre. Mit einem Halm gab sich die Gestalt nicht zufrieden. Denn nur Sekunden später berührte die scharfe Klinge eines Skalpells seine Kehle.

Walters öffnete den Mund, ohne jedoch zu schreien oder auch nur zu atmen. Er hielt die Luft an.

Aus der Tiefe der Kehle löste sich ein leises Stöhnen.

Dennoch bewegte er die Augen, um in den Innenspiegel schauen zu können.

Ein Gesicht. Ein Kopf, über den eine Mütze gestülpt war, die allerdings nur bis zur Mitte der Stirn reichte. Es war mehr eine Kappe ohne Schirm. Mützen wie diese trugen die Ärzte, wenn sie operierten. Das Gesicht darunter malte sich alles andere als deutlich ab. Walters nahm praktisch nur die Farbe der Haut wahr, aber die war so bleich und auch leicht gelblich, wie es bei einem normalen Menschen kaum der Fall war.

Hinter ihm hockte kein normaler Mensch, sondern eine Gestalt oder eine Existenz, die es eigentlich nicht geben durfte. Sie passte mehr in den Bereich des Horrors hinein.

Walters blieb sehr ruhig sitzen. Eine falsche Bewegung nur, dann würde das Skalpell seine Kehle durchtrennen.

Dann hörte er wieder die Stimme. Sie zischte hoch und sirrend in sein rechtes Ohr. »Du hast mich enttäuscht, Vernon, du hast mich sogar schwer enttäuscht. Ich dachte, in dir einen Partner gefunden zu haben, aber das war wohl falsch. Schade…«

Walters wusste, dass er jetzt etwas sagen musste. Schon aus eigenem Interesse, und auch der andere schien darauf zu warten. Die behandschuhte Klaue mit dem Skalpell zitterte nicht. Die Gestalt hinter ihm hatte sich voll und ganz unter Kontrolle.

»Es ging nicht mehr!«, brachte er hervor.

»Was ging nicht?«

»So weiter.«

»Warum nicht?«

»Du hast es übertrieben, Doc. Ja, du hast es übertrieben. Es war kaum noch möglich, meine Männer zurückzuhalten. Und auch Eric Lamont ist nicht dumm.«

»Ach, was hat er damit zu tun?«

»Das weißt du doch. Er ist der Nachtwächter. Ich musste ihn auswechseln.«

»Doch nur noch das eine Mal. Oder höchstens noch ein zweites Mal. Du hast alle Leichen wieder hingekriegt, mein Freund. Es war so gut wie nichts zu sehen. Aber ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht reinlegen lasse. Ich habe früher mal gelitten, das ist vorbei. Mich wird kein Mensch mehr an der Nase herumführen. Ich war dabei, den Tod zu überwinden, und das habe ich dir auch gesagt…«

»Ja, das stimmt alles.«

»Dennoch hast du dich gegen mich gestellt.« Das Skalpell zuckte etwas nach vorn. Der Schmerz erwischte Vernon Walters unvorbereitet. Plötzlich hatte die dünne Haut am Hals einen Schnitt bekommen, und er merkte, wie sich das herabfließende Blut mit dem Schweiß vermischte.

»Wieso habe ich mich…«

»Denk an den Neuen.«

»Ja, weil Eric…«

»Nein, nicht weil Eric es wollte. Du hast es ihm eingeredet. Er ist auf deine Anweisung in Urlaub gegangen, damit er Platz schaffen konnte für den anderen. Ich habe ihn mir angesehen, Vernon. Ja, ich konnte ihn sehen, und ich wusste gleich, dass er ein anderes Kaliber ist als Eric. Mochte Lamont auch bauernschlau gewesen sein, der Neue ist das nicht. Dafür ist er gefährlich.«

»Was sollte ich denn tun?«

»Auf mich vertrauen!«, sirrte die Gestalt mit ihrer Fistelstimme. »Aber du hast dich gegen mich gestellt. Du hast mein Vertrauen missbraucht, und das ist schade.«

Vernon Walters hatte sich den Fortgang der Unterhaltung anders vorgestellt. Seine schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen. Die Worte liefen darauf hinaus, dass die Gestalt hinter ihm ihn nicht mehr brauchte. Das war das Schlimmste, was er sich überhaupt vorstellen konnte.

»Bitte«, flüsterte er, »bitte nicht. Ich werde alles wieder richten. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Richten? Was willst du denn richten?«

»Es wird laufen, Doc. Es wird alles so weitergehen. Ich kann es noch ändern.«

»Zu spät!« Die Gestalt hatte die Worte geflüstert, und bewegte zugleich seine scharfe Waffe wie eine Säge über die straffe Haut des Halses hinweg. Der Schnitt vergrößerte sich, es quoll noch mehr Blut hervor, das sich mit dem Schweiß mischte.

Walters würgte. Zugleich erfasste ihn eine irre Angst. Nie zuvor im Leben hatte er dieses Gefühl erlebt. Es war die Angst vor dem endgültigen Aus. Er sah den Sensenmann schon in seiner Nähe schweben und seine Waffe heben. Er war auch nicht mehr in der Lage, normal zu schauen. Die Angst war wie ein Peitsche, die immer wieder auf ihn einschlug und ihn folterte.

»Ich nehme von nun an alles selbst in die Hand!«, versprach ihm die Gestalt.

»Aber noch ein…«

Es war nicht mehr möglich, etwas zu sagen. Der Druck des Skalpells war kaum zu spüren, aber Vernon merkte noch, wie die Waffe von einer Seite zur anderen gezogen wurde.

Dann kam der Schmerz.

Eine rasende Woge, die alles überschwemmte. Er flammte nur kurz auf, bis der Mann in das tiefe Tal raste, aus dem es keine Wiederkehr mehr gab.

Vernon Walters erschlaffte auf seinem Sitz. Der Gurt hielt ihn fest. Aus dem Schnitt in der Kehle sickerten noch einige Tropfen Blut. Darum kümmerte sich die Gestalt hinter ihm nicht. Sie bewegte sich, nachdem sie das Messer zur Seite gezogen hatte, auf eine Tür zu und öffnete sie vorsichtig.

Niemand befand sich in der Nähe. Nur weiter vorn tranken einige Typen lautstark ihr Bier. Sie wurden vom Licht einer Kneipe auf der gegenüberliegenden Straßenseite angestrahlt.

Die Gestalt verließ den Wagen. Sie war nicht groß und blieb im schützenden Dunkel der Hauswände, als sie sich wieder auf den Rückweg machte.

Der führte sie dorthin, woher sie auch gekommen war. In das ehemalige Hospiz…

***

Ich hatte mit einigen wenigen schnellen Schritten die Straße überquert. Eric Lamont hatte mich nicht angelogen. Der Van parkte tatsächlich am Straßenrand, schräg gegenüber des Pubs, in dem Lamont auf mich wartete.

Ich hatte vor, den Wagen zu untersuchen, aber ein Liebespaar machte mir einen Strich durch die Rechnung. Die beiden hatten die dunkle Lücke zwischen der Hauswand und dem abgestellten Wagen ausgenutzt und trieben schamlos ihre Spielchen. Er hatte sie auf einen Sims gesetzt und sie so in eine für ihn gute Position gebracht.

Ein Spanner war ich nicht. Ich wollte die beiden auch nicht vertreiben und verschob die Untersuchung des Vans auf später.

Es war eigentlich noch nicht viel passiert, das musste ich zugeben. Andererseits reihten sich die kleinen Vorfälle aneinander, sodass ich immer mehr das Gefühl hatte, es würde sich zu einem mörderischen Ende verdichten.

Auf der neuen Straßenseite fiel mehr Licht nach draußen. Hier wohnten hinter den offenen Fenstern Menschen, die noch längst nicht zu Bett gingen. Es war nach wie vor so verdammt schwül. Manchmal gab es diese Nächte, wenn die Temperatur noch in der Nacht über 20 Grad lag. Da sprach man dann von den berühmten Tropennächten in einer Großstadt. Genau das war eingetreten.

Ich ging dicht an den Hauswänden entlang auf die Kneipe zu, in der mich Eric Lamont erwartete.

Wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, mich in ihm getäuscht zu haben. Das war kein alter seniler Spinner. Lamont wusste genau, was er tat, und ich ging davon aus, dass er mich noch nicht mit allem versorgt hatte, was er wusste.

Es war eine kleine Kneipe. Die Eingangstür stand offen. Nebelschwaden drangen nach draußen.

Tatsächlich war es der Rauch zahlreicher Zigaretten. Hinter der Scheibe sah das Licht gelb aus, und die Stimmen, die mir entgegenklangen, gehörten ausschließlich Männern.

Ich betrat den Pub.

Mein Fall war das Lokal nicht. Musste es auch nicht sein. Eine gebogene Theke, hinter der ausgeschenkt wurde. Die Aufgabe hatten zwei Männer übernommen, die nicht nur wie Zwillinge aussahen, sondern es auch waren. Deshalb hieß die Kneipe auch Twins.

Einer bediente die Gäste an den Tischen, der andere blieb hinter der Theke. Es war der mit dem roten Hemd und den blond gefärbten Haaren. Sein Bruder hatte sich den Kopfschmuck pechschwarz färben lassen.

Ich wurde angeschaut und kam mir unter den prüfenden Blicken schon komisch vor. Fremde war man hier in dieser Gegend nicht gewohnt. Zumindest nicht in den Kneipen.

Eric saß an einem Tisch direkt am Fenster. Ich hatte den Laden kaum betreten, da stand er auf und winkte mir zu. Er sagte etwas zu seinen Nachbarn, was wohl mit mir zu tun hatte. Die Männer waren zufrieden und widmeten sich wieder ihren Getränken. Streit hätte ich mit diesen Gestalten nicht gern gehabt.

Eric hatte schon ein Bier für mich bestellt, das gerade serviert wurde, als ich mich setzte.

»War doch richtig - oder?«

»Ja. Die Luft im Hospiz ist verdammt trocken.«

Er lachte und strich über seine Oberlippe. »Davon kann ich ein Lied sinken.« Auch er hatte ein frisches Bier vor sich stehen und auch nicht auf seinen Gin verzichtet. Er hob das Glas an, als ich nach meinem Bierkrug fasste.

»Na denn, auf die Nacht!«

Wir tranken. Es tat gut, den Durst löschen zu können, denn meine Kehle war bereits verdammt trocken geworden. Ich stellte das Glas ab und sagte: »Der Wagen steht dort tatsächlich noch.«

»Habe ich doch gesagt. Ist er leer?«

Auch wenn ich Lamont enttäuschen musste, ich konnte es ihm nicht sagen und erklärte ihm auch den Grund.

»Nun ja, das ist menschlich. Früher war ich auch mal ein flotter Hirsch. Heute bin ich mehr ein alter Ochse. Da kann ich nur noch Onkel werden.« Er lachte über den eigenen Witz, und auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sehr schnell allerdings wurde ich wieder ernst und kam auf das Thema zu sprechen.

»Der Van parkt dort, aber Sie haben nicht gesehen, ob Vernon Walters ausgestiegen ist oder nicht?«

»Ja, das stimmt.«

»Womit ich zur nächsten Frage komme. Was könnte ihn dazu getrieben haben, anzuhalten?«

Eric Lamont zuckte mit den Schultern und schaute mich dabei so treuherzig an, dass ich ihm nicht glaubte.

»Kommen Sie, Eric, Sie wissen mehr. Und ich als Polizist weiß einfach zu wenig. Helfen Sie mir. Das hatten Sie doch vor. Sonst hätten Sie mich nicht angerufen.«

»Ich weiß nicht, ob ich der richtige Partner für Sie bin.«

»Aber Sie wissen Bescheid.«

»Nicht genau.«

»Und was wissen Sie?«

Lamont lehnte sich zurück und schaute schräg gegen die Decke. »Es hat diese Vorfälle bei uns gegeben, das stimmt. Ich denke, dass Walters nicht so ahnungslos ist wie er vorgibt.«

»Denken Sie das nur oder wissen Sie das?«

Er senkte den Blick. »Ich weiß es.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Ach. Wieso denn?«

»In meinem Job hat man einen Blick für Menschen, Mr. Lamont. Sie hatten auch einen für mich.«

»Kann man so sagen.«

»Dann erzählen Sie mir bitte, was tatsächlich in diesem komischen Hospital ablief.«

Er blies seinen Alkoholatem über den Tisch, sodass ich ihn riechen konnte. »Alle Einzelheiten kenne ich natürlich nicht«, gab er zu, »aber ich gehe davon aus, dass er nicht so ahnungslos war, wie er Ihnen und mir gegenüber behauptet.«

»Genauer!«

»Er wusste Bescheid, Mr. Sinclair. Zumindest teilweise. Und dann…«, jetzt senkte der Mann seine Stimme, »… ist ihm das alles über den Kopf gewachsen. Ja, so ist es gewesen. Der kam damit nicht mehr zurecht. Der hat sich zu viel vorgenommen. Wahrscheinlich hat er gedacht, bei dem großen Spiel mitmachen zu können. War aber nichts. Also musste er sich etwas einfallen lassen. Er wollte raus. Aber es durfte nicht auffallen. Die Ausreden, die Mitarbeiter still zu halten, fruchteten nicht mehr, auch wenn er sie mit Geld bestochen hat. Sie waren doch nachdenklich geworden. Ich wurde zum Schein in Urlaub geschickt, damit er Sie engagieren konnte.«

»Ein guter Plan, wenn er stimmt.«

»Das glauben Sie mal, Mr. Sinclair.«

Ich trank einen weiteren Schluck Bier und lächelte. »Aber Sie sind auch nicht ohne, Mr. Lamont. Ich kann mir vorstellen, dass Sie einiges wissen, was Sie mir noch nicht gesagt haben. Deshalb möchte ich die ganze Wahrheit erfahren.«

»Die kenne ich ja nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich mir zusammengereimt habe.«

»Da höre ich gern zu.«

Eric nahm dem vorbeigehenden Wirt einfach ein Ginglas vom Tablett und bedankte sich mit einem Nicken. Das nahm ihm niemand krumm. Er hatte hier Narrenfreiheit. »Vernon Walters ist auf keinen Fall ahnungslos. Der weiß genau, wo es langgeht. Ich bin mir sicher, dass er den verdammten Leichenschänder kennt.«

»Was gibt Ihnen diese Sicherheit?«

»Gefühl.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich denke vielmehr, dass Sie schon herausgefunden haben, wer dieser geheimnisvolle Leichenschänder ist.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Diesmal glaubte ich ihm.

»Hätte ich das nämlich«, fuhr er fort, »dann wäre ich nicht mehr am Leben. Dann würden wir beide hier nicht zusammensitzen und uns unterhalten.«

»Das ist möglich.«

»Nicht nur möglich, Mr. Sinclair, es ist auch wahr. Aber ich habe etwas gehört. Ich fand heraus, dass ich in den verdammt langen Nächten nicht immer allein in dieser Bude war. Ich hatte Besuch, auch wenn ich ihn nicht sah. Aber er war vorhanden.«

»Haben Sie etwas gehört?«

»Klar.«

»Und was, bitte?«

»Stimmen«, flüsterte er, »nein, es war nur eine Stimme. Die eines Menschen, obwohl sie sich nicht eben menschlich anhörte. Wenn es sehr still war, konnte man sie vernehmen.«

»Klang die Stimme sehr hoch, zugleich schrill und auch irgendwie fistelnd?«

»Bingo, Mann. Sie sind gut.«

»Ich habe sie ebenfalls gehört.«

Lamont verlor seine Ruhe. Er zitterte leicht. »Darf ich fragen, wo Sie die Stimme hörten?«

»In der Leichenkammer.«

»Ha!« Er stieß es so laut hervor, dass ich erschrak. »Das hatte ich mir gedacht. Genau dort habe ich die Stimme auch mehrmals gehört.«

»Haben Sie auch jemand gesehen?«

Seine Miene verzog sich. »Nein, habe ich nicht. Da muss ich leider passen. Das hätte ich gern, aber das ist mir leider nicht vergönnt gewesen.«

»Seien Sie froh.«

»Irgendwie schon, stimmt. Aber begeistert bin ich nicht. Ich… ich… bin mir verarscht vorgekommen, ehrlich. Ich war richtig sauer und bin es noch jetzt.«

»Die Leichen haben Sie dann auch gesehen?«

»Nicht immer, aber ich kann schon zustimmen.«

»Und?«

Er winkte ab. »Hören Sie auf, Sinclair. So was kann nur jemand tun, dessen Gehirn völlig durcheinander ist. Ich jedenfalls habe dafür kein Verständnis.«

»Wer hat das schon«, sagte ich. »Es ist nun mal passiert, und wir sollten dafür sorgen, dass es nicht noch einmal vorkommt.«

»Dazu müssten wir ihn haben.«

»Klar, und deshalb bin ich hier.«

Er grinste. »Sie scheinen mir tough genug zu sein, aber ob das reichen wird?« Er zuckte die Achseln. Dann schaute er in sein Glas. So intensiv und angestrengt wie eine Wahrsagerin in ihre Kugel.

Doch er las aus dem trüben Bier keine Lösung und stellte stattdessen eine nächste Frage. »Können Sie sich vorstellen wie einer aussieht, der so etwas macht?«

»Nein.«

»Manchmal denke ich, dass es kein Mensch ist. Oder was meinen Sie, Mr. Sinclair?«

Den gleichen Gedanken hatte ich auch schon gehabt, nur gab ich es nicht zu. »Wir werden es wissen, wenn wir ihn gestellt haben. Ich bin kein Freund irgendwelcher Spekulationen. Zur Not muss uns auch Vernon Walters helfen.«

»Der hängt mit drin. Irgendetwas wird auch in dieser Nacht noch passieren, da bin ich mir sicher. Sonst würde Walters nämlich nicht in seinem Van da gegenüber stehen und warten. Ich frage mich, worauf er wartet. Sagen Sie es?«

»Nein, das wird er uns sagen. Ich habe hier auch lange genug gesessen. Das Hospiz ist unbeobachtet. Inzwischen kann der Leichenschänder schon wieder zugeschlagen haben.«

»Ist noch zu früh.«

»Darauf verlasse ich mich nicht.«

»Sie haben wohl immer Ihren eigenen Kopf, wie?«

Ich nickte ihm zu. »Darauf können Sie sich verlassen, Mr. Lamont. Was haben Sie getrunken?«

»Nicht viel. Nur zwei Bier und drei Gin.«

»Okay, ich übernehme die Rechnung.«

»Danke, sehr großzügig von Ihnen.« Er grinste breit. »Wir sollten uns öfter treffen.«

Darauf erhielt er keine Antwort. Ich zahlte und stand dann auf. Gemeinsam verließen wir die Kneipe und mussten uns einige Kommentare anhören. »Geht ihr jetzt die Leichen besuchen?« Ein Lachen folgte.

Ein anderer rief: »Ich habe gehört, dass du sogar mit den Toten tanzt, Eric.«

»Klar, aber nur heißen Rock. Das schüttelt die Knochen so schön durch.«

Ich stand als erster draußen. Während unseres Gesprächs hatten wir immer wieder mal aus dem Fenster geschaut. Der Van war nicht verschwunden, und auch jetzt parkte er noch dort, wo er abgestellt worden war. Wir ließen uns beim Überqueren der Straße Zeit, und ich behielt auch die Front des alten Hospizes im Auge.

Dort gab es nichts Neues zu sehen. Außerdem war nur der obere Teil des Bauwerks zu erkennen, das über den Hinterhof hinausragte. Und hoch über ihm stand der Mond und glotzte als scharf umrandeter Kreis in die Tiefe.

Der Van wirkte hier wie ein Fremdkörper. Es hatte sich noch keiner an ihm zu schaffen gemacht.

Wahrscheinlich kannte man seinen Besitzer in dieser Gegend und wollte auch keinen Ärger bekommen. Das Liebespaar war verschwunden. Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Wir näherten uns dem Fahrzeug von vorn. Zunächst sahen wir nichts hinter der Scheibe, doch beim Näherkommen stellten wir fest, dass sich dahinter schwach der Umriss einer Gestalt abmalte. Demnach hatte Vernon Walters sein Auto nicht verlassen, was mir wiederum seltsam vorkam. Was trieb einen Mann dazu, sich zu dieser späten Stunde in sein Fahrzeug zu setzen und zu warten?

Ich wusste es nicht, aber mein Misstrauen blieb. Der neben mir hergehende Eric Lamont wunderte sich auch. Er flüsterte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand.

Wir blieben erst gar nicht vor der flachen Kühlerhaube des Vans stehen, ich ging gleich an die Fahrerseite und öffnete die Tür.

Auch jetzt bewegte sich der Mann nicht. Es war tatsächlich Vernon Walters, in der Innenbeleuchtung deutlich zu erkennen. Dabei sah ich noch mehr. Schon auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es ihn erwischt hatte.

Vernon Walters war tot!

***

Ich tat zunächst nichts. Ich berührte ihn nicht, ich drückte ihn nicht zur Seite, sondern drehte nur den Kopf nach rechts. Dort stand Eric Lamont. Ich nahm ihm die Sicht auf den Mann, und er fragte:

»He, ist Walters eingeschlafen?«

»Nein, er ist tot!«

Pause. Kurz nur. Dann die erste Antwort. »Ach du Scheiße, das darf nicht wahr sein!«

»Ist es aber«, gab ich zurück. »Und wie kam er um?«

Davon wollte ich mich auch noch überzeugen, denn Genaues hatte ich nicht gesehen. Ich öffnete die Tür so weit wie möglich und ließ sie auch offen.

Als ich meinen Kopf tiefer in den Van hineinsteckte, fiel mir sofort der Blutgeruch auf. Die Quelle lag nicht weit von mir entfernt, und beim zweiten Hinschauen entdeckte ich sie.

Das Blut war aus dem Schnitt an der Kehle des Mannes gedrungen und hatte seinen Weg nach unten gefunden. Durch die Kleidung war es aufgesaugt worden und hatte ihr einen rotbraunen Farbton gegeben. Der Kopf des Toten war zur Seite gesackt, sein Körper nicht, denn der wurde durch den Gurt gehalten.

»Scheiße!«, flüsterte Lamont, »das hat er nicht verdient. Der Killer war schneller.«

Leider war er das gewesen. Ich strich über die Haut des Toten hinweg. Sie fühlte sich noch warm an. Demnach konnte er noch nicht lange tot sein.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Lamont.

»Nichts.«

»Ähm… wieso?«

»Wir werden ihn hier im Wagen sitzen lassen. Zunächst mal.«

Das wollte nicht in seinen Kopf. »Aber Sie müssen doch Ihre Kollegen anrufen. Ich weiß das. Habe es oft genug gesehen und…«

»Im Fernsehen, wie?«

»Genau.«

Ich schloss die Autotür. »Im Prinzip haben Sie Recht, Mr. Lamont. Das hätte ich auch getan, aber ich möchte kein Aufsehen erregen. Meine Kollegen würden mit großer Besatzung hier antanzen. Den Aufruhr können wir uns nicht leisten. Er könnte auch den Killer verschrecken, der sich vielleicht noch in der Nähe aufhält.«

»Ja, ja, kann sein. Wenn er noch nicht fertig ist. Bisher hat er sich nur die Toten vorgenommen. Warum brachte er Walters um? Was hat der ihm getan?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich passte er nicht in die Pläne des anderen hinein. Ich könnte mir auch vorstellen, dass meine Anwesenheit hier ein Teil des Ganzen ist.«

»Dann hätte er Sie durchschaut.«

Ich lächelte. »So wie Sie es getan haben.«

»Na denn.« Lamont trat zurück, als wollte er mit mir nichts mehr zu tun haben. Er schaute in die Runde, doch in unserem Sichtbereich bewegte sich keine Gestalt. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er ziemlich hilflos.

»Ich werde den Killer suchen.«

»Klar, was sonst.«

»Und Sie ziehen sich am besten zurück, Mr. Lamont. Es hat keinen Sinn, wenn Sie versuchen wollen, den Helden zu spielen. Dieses Geschöpf wird auf keinen Menschen Rücksicht nehmen.«

»Gut.«

Ich ließ ihn noch nicht gehen. »Es sei denn, Ihnen fällt noch etwas ein, was mir weiterhelfen kann.«

»Was denn?«

»Nun ja, Sie kennen sich aus, Mr. Lamont. Sie haben auch die fremde Stimme gehört, wie Sie mir sagten. Eine Stimme, die nicht von draußen aufklang, sondern von innen. Der Killer muss sich im Hospiz aufhalten. Er kennt dort ein Versteck. Ich will nicht voreilig sein, aber mir gehen die Türen auf der Galerie nicht aus dem Sinn. Ich würde für mein Leben gern wissen, was sich dahinter befindet. Ich habe Vernon Walters danach gefragt. Er sprach von irgendwelchen Trümmern eingestürzter Wände, die er noch nicht zur Seite hat schaffen lassen. Deshalb frage ich gerade Sie, ob das stimmt.«

»Keine Ahnung.«

»Waren Sie noch nie dort oben?«

»Nein.«

»Aber es muss einen Raum geben, wo die Energie-Anlagen untergebracht worden sind.«

»Da muss man in den Keller.«

»Ach.« Ich war schon leicht erstaunt. »Den gibt es?«

Eric Lamont nickte heftig. »Klar, gibt es den.«

»Und Sie kennen den Weg und waren schon mal dort unten?«

»Mann, Sinclair, das ist länger her. Klar, ich war dort unten, und es ist keine schöne Umgebung.«

»Das sind Keller selten.«

»Aber der hier hat Geschichte. Wenn die Leute damals gestorben sind, hat man sie dort aufgebahrt. Das ist ein richtiger Leichenkeller gewesen.«

»Und was ist er jetzt?«

»Ein Keller ohne Leichen. Zumindest habe ich keine dort gesehen.«

»Davon möchte ich mich selbst überzeugen. Sie brauchen mir nur den Zugang zu zeigen.«

»Gut, das mache ich. Allein wäre ich nicht wieder in das Hospiz gegangen.«

»Ist verständlich.«

Auch mir war nicht wohl bei dem Gedanken. Der unbekannte Gegner hatte bisher alle Vorteile auf seiner Seite. Er hielt sich versteckt, er kannte sich aus und schlug dann zu, wenn es keiner erwartete.

Nun ja, wir würden sehen.

Außerdem spielte ich mit dem Gedanken, meinen Freund und Kollegen Suko zu bestellen. Doch die Idee verwarf ich wieder, und ich ließ auch mein Handy ausgeschaltet. Noch suchte ich nur und wusste einfach zu wenig über den Fall.

Der Hinterhof erwartete uns mit tiefer Stille. Allmählich verschwanden auch die Lichter hinter den Fenstern. Eine graue Farbe hatte sich wie ein mächtiger Sack nach unten fallen lassen und alles in dieses Dunkel eingetaucht.

Vor der Tür blieben wir stehen und schauten uns ein letztes Mal um. Da war wirklich nichts, was unser Misstrauen erregt hätte. Dennoch war mir mulmig.

»Passen Sie auf, Eric. Wenn Sie mir den Zugang gezeigt haben, dann können Sie verschwinden.«

»Mach ich.« Er grinste. »Ich bin zwar älter als Sie, möchte aber trotzdem noch leben.«

»Verstanden.«

Es störte uns niemand, als ich die Tür öffnete. Es hatte sich auch nichts verändert. Die Stille wurde von keinem Geräusch unterbrochen.

Ich hatte das Licht brennen lassen. Nach der Schwüle draußen kam es mir hier in der Halle irgendwie kalt vor. Es lag nicht an der Temperatur, denn diese Kälte war eine andere und auch nur mit dem Gefühl zu erfassen.

»Komisch«, flüsterte Eric.

»Was meinen Sie damit?«

Er lachte leise. »Ich habe keine Ahnung. Aber da ist was - ehrlich.«

»Wo geht es zum Keller?«

Er drehte sich, um mir die Richtung anzuzeigen. Mitten in der Bewegung stoppte er. Plötzlich war er zur Salzsäule geworden, so starr.

Ich wollte ihn fragen, was ihm einen solchen Schock versetzt hatte. Dann sah ich es selbst.

Die rechte Hand hielt er ausgestreckt, und die Finger wiesen genau auf den Schreibtisch. Das Telefon konnte er nicht meinen, sondern den Gegenstand, der genau in der Mitte lag. Aus der Distanz betrachtet sah er aus wie ein blutiger Klumpen.

Ich ging mit schnellen Schritten auf den Schreibtisch zu und blieb davor stehen.

Es war kein blutiger Klumpen oder nicht nur ein blutiger Klumpen. Es war etwas, das nicht hierher gehörte, sondern an die Hand eines Menschen.

Auf dem Schreibtisch lag ein fein säuberlich abgetrennter Daumen!

***

Ich musste schlucken, als ich den Daumen aus der Nähe sah. Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich spürte, wie ein Adrenalinstoß meinen Körper durchfuhr. Der Herzschlag beschleunigte sich, zugleich breitete sich im Magen Kälte aus, bei der sich die Magenwände zusammenzogen.

Der Daumen war nicht sehr lang. Mehr kompakt mit einer breiten Nagelfläche. Aus der Haut wuchsen die kleinen feinen Haare. Das alles nahm ich beim zweiten Hinsehen auf, und ich wusste auch, dass ich den Daumen hier nicht zum ersten Mal sah.

Ich kannte ihn. Da war er noch der Teil einer Hand gewesen. Und diese Hand hatte Vernon Walters gehört.

Es war mir nicht aufgefallen, dass man ihm den Daumen abgeschnitten hatte, aber ich hatte seine Hände auch nicht genau untersucht. Nun aber lagen die Dinge anders. Der unbekannte Killer trieb sein Unwesen weiter, und er schaffte es immer wieder, uns zu provozieren. Er war uns einen Schritt voraus. Es wurde wirklich Zeit, dass wir ihm endlich das Handwerk legten.

Ich drehte mich um, nachdem ich den Daumen lange genug angeschaut hatte. Eric Lamont stand noch immer auf dem gleichen Fleck. Er war keinen Millimeter zur Seite gewichen. Es war ihm auch nicht gelungen, den Mund zu schließen. Erst als ich wieder auf ihn zukam, begann er, sich zu bewegen, und er konnte auch sprechen.

»Ich… ich… weiß, wem der Daumen gehört.«

»Ich auch.«

»Scheiße.« Er zog die Nase hoch. »Da habe ich verdammt viele Leichen gesehen, echt, aber so etwas ist mir noch nie passiert. Das… das… haut mich regelrecht um. Verstehen Sie?«

»Bestimmt.«

»Der Killer ist hier. Und jetzt will er uns!«

»Wo geht es zum Keller?«, fragte ich.

Eric Lamont erschrak. Er bekam auch große Augen und schüttelte den Kopf. »Sie wollen doch nicht…«

»Gerade jetzt!«, erklärte ich.

»Ja gut, aber…«

»Kommen Sie!«

Der Mann pustete die Luft aus. Er schüttelte immer wieder den Kopf, als er an mir vorbeiging und den Weg zu dieser Eisentreppe hin einschlug, wo das Licht seine Helligkeit nicht so stark verbreitete.

»Ich weiß aber nicht, ob das Licht dort noch funktioniert.«

»Keine Sorge.« Er hatte nicht gesehen, dass ich die Stablampe mitgenommen hatte. Jetzt hielt ich sie hoch.

»Genau, die ist wichtig.«

Unweit der Treppe und wirklich nur schlecht zu erkennen, malten sich die Umrisse einer Tür ab. Sie war kleiner als die normalen. Ich würde mich ducken müssen, wenn ich hindurchging.

Ich schob Lamont zur Seite und probierte, ob die Tür offen war. Sie war es, und als Lamont es sah, lachte er laut auf. »Das ist mir neu. Das hat der Killer getan, um sich einen guten Weg zu verschaffen. Verdammt, der hat an alles gedacht.«

»Okay, Eric, dann machen Sie mal hier die Fliege.«

»Sie… Sie wollen wirklich…?«

»Ich muss, mein Lieber, ich muss…«

Er sagte nichts mehr, machte auf der Stelle kehrt und floh förmlich in Richtung Ausgang.

Für mich war der Weg in den Leichenkeller frei…

***

Zwar hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie meine Nachtwache ablaufen würde, dass mich der Weg allerdings in einen finsteren Keller führen würde, das hatte ich mir nicht so recht vorstellen können. Aber es war so, und vor mir lag eine Steintreppe, die ich zuerst überwinden musste.

An der Wand war ein rostiges Geländer befestigt, das nicht sehr vertrauenserweckend aussah. Ich nahm davon Abstand, es zu berühren und hielt mich auf der Mitte der Stufen. Dreck und zu Schmiere gewordener Staub hatten ihre Schicht hinterlassen und sie glatt gemacht.

Nach einem Lichtschalter hatte ich vergeblich getastet. Da war nur die glatte Wand gewesen, aber kein Schalter. Dafür entdeckte ich ihn etwas tiefer. Es war noch ein Schalter zum Drehen, und ich hörte das Klacken, als er sich bewegte.

Das war alles. Es gab leider keinen Erfolg für mich, denn es blieb in meiner Umgebung dunkel.

Jemand musste hier unten den Strom abgestellt haben.

Jetzt tat mir die Lampe gute Dienste. Schräg von oben herab leuchtete ich in die Finsternis des Kellers. Ohne ihn zuvor besichtigt zu haben, wusste ich, dass mir ein Gang in einen Grusel-Keller bevorstand. Das konnte gar nicht anders sein. Ich ging allerdings auch davon aus, dass der Keller damals, als das Hospiz noch in Betrieb gewesen war, das Energiezentrum dargestellt hatte. Wenn die Maschinen nicht demontiert worden waren, würde ich sie ohne Eintritt besichtigen können.

Bevor ich weiter in die Tiefe stieg, schaute ich noch einmal zurück. Eric Lamont war nicht zu trauen. Ich wollte nicht, dass er weiterhin in diesem Bau blieb und sich unnötigerweise in Gefahr brachte. Er war nicht zu sehen, und so setzte ich meinen Weg in diese unbekannte Welt fort. War die Luft oben schon nicht besonders gewesen, so hatte sie sich hier unten stark verändert. Sie war noch schlechter geworden. Sie kam mir kühler vor, und sie roch nach altem Fett, Maschinen, Rost, nach altem Abfall, den niemand mehr zur Seite geräumt hatte. Bei jedem Einatmen hatte ich das Gefühl, diese Luft wollte sich in meinem Hals festsetzen.

Ich räusperte mir die Kehle frei und blieb vor der letzten Stufe zunächst einmal stehen.

Die Lampe gab einen armbreiten Strahl ab, der die Dunkelheit zerriss. Der Kegel erinnerte mich an den Mond oben am Himmel, nur wanderte der nicht so schnell wie sein künstliches Pendant, als ich meinen Arm zu den verschiedenen Seiten hin schwenkte. Nach rechts, nach links. Da wurde die Dunkelheit zerstört wie eine klebrige Masse. Es gab Ziele, nur konnte ich nichts damit anfangen.

Von dem Gedanken, hier zahlreiche Gänge und kleine Räume zu finden, nahm ich schnell Abstand.

Dieser Keller erschien mir als ein einziges großes Stück Fläche, in dem das vorhanden war, was das Krankenhaus früher gebraucht hatte. Zumindest sah ich keine Räume, in denen die Toten aufbewahrt worden waren. Dafür große Maschinen, Rohre, die unter der Decke herliefen und in irgendwelchen Löchern verschwanden. Spinnweben hatten sehr dichte Netze gebildet, und wenn plötzlich Ratten erschienen wären, hätte mich das auch nicht gewundert.

In dieser Umgebung konnte sich der Leichenschänder wohl fühlen. Sie war ein ideales Versteck.

Obwohl ich auf den ersten Blick nichts entdeckte, was für mich wichtig war, dachte ich nicht im Traum daran, die Untersuchung zu beenden. Ich wollte den Leichenschänder fangen, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass ich hier unten fündig werden würde. Zudem war es vorstellbar, dass der Unbekannte noch durch einen anderen Zugang an die Toten gelangte.

Ob die gesamte Fläche unterkellert war, wusste ich auch nicht. Allerdings stand für mich fest, dass ich in der nächsten halben Stunde beschäftigt sein würde.

Mit jedem Schritt, den ich tiefer in den verdammten Keller hineinging, hatte ich das Gefühl, ein Stück meiner normalen Welt zu verlassen und mich in unbekannte Gefilde zu begeben. Ich tauchte in sie ein wie in einen Tunnel. Nur dass der Tunnel eben leer war und ich hier im Keller von mächtigen Maschinen begleitet wurde. Sie waren zwar abgestellt, aber sie wirkten als Schatten noch immer bedrohlich auf mich. Vorsintflutliche Ungeheuer einer vergessenen Technik, die allmählich vor sich hinstarb.

Der Boden bestand aus Steinen, die dicht zusammengelegt worden waren. Ich entdeckte keine Tiere, ob tot oder lebendig. Immer wieder riss der Lichtstrahl die Dunkelheit entzwei. Manchmal erwischte er eine Maschine als Hindernis, dann wieder hatte er das Glück, sich weiter ausbreiten zu können, ohne dass ich allerdings das fand, wonach ich suchte.

Es war mein Problem.

Ich wusste nicht genau, wonach ich suchen musste. Nach einem Leichenschänder, das stand fest.

Aber so konkret man diesen Begriff auch schreiben und fassen konnte, so abstrakt kam er mir vor, denn ich hatte keine Vorstellung davon, wie er nun aussah. War er ein Mensch oder vielleicht ein Tier?

Vorstellbar war einiges, aber ich stellte meine Vermutungen zurück und bewegte mich weiter in die unbekannte Tiefe hinein. Ich hielt mich recht dicht an der rechten Wand. Sie mochte früher mal hell gewesen sein, aber das hatte sich längst verflüchtigt. Sie war schmutzig geworden. An ihr klebte der Dreck, und auch die Spinnweben hatten ihre Spuren hinterlassen.

Gab es wirklich nur diesen einen großen Maschinenraum? Ich konnte das nicht so recht glauben. In jedem Krankenhaus existierten Räume, in die man keine Besucher führte, weil man dort unten die Toten aufbewahrte oder so etwas wie ein Labor eingerichtet hatte. Vielleicht auch die Pathologie, ich wusste es nicht.

Wer war der Schänder?

Diese Frage hatte sich in mein Gehirn gebohrt. Ein Mensch? Ein Tier? Keines von beiden? Ein Dämon? Eine Gestalt aus den Tiefen einer anderen Dimension? Vielleicht sogar ein Ghoul, der in diesem Krankenhaus fast so ideale Verhältnisse vorgefunden hatte wie seine Artgenossen auf einem Friedhof?

Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los. Er hing auch mit der düsteren Umgebung zusammen.

Meiner Ansicht nach war sie für Ghouls nahezu ideal. Hier konnten sie sich wunderbar bewegen und verstecken, ohne aufzufallen. Sie waren die Meister der Tarnung und ihre »Nahrung« bekamen sie auch geliefert.

Aber man roch sie auch.

Das war ihr Nachteil. Sie rochen nach dem, wovon sie sich ernährten, eben von Leichen. Das war für mich noch immer ein verdammtes Trauma, aber ich hatte leider oft genug mit ihnen zu tun gehabt, und das würde sich auch in Zukunft wohl nicht ändern.

So schlich ich weiter durch den Keller und kam mir immer einsamer vor. Mit dem Lichtkegel leuchtete ich gegen die Decke, den Boden, strahlte die Wände ab und ließ den hellen Kreis schließlich über eine Querwand wandern.

Genau dort war Schluss. Sie versperrte mir den weiteren Weg. Ich kam keinen Schritt mehr weiter.

Deshalb blieb ich stehen und dachte nach. Auf meinen Lippen hatte sich der Geruch des Kellers festgesetzt. Ich empfand ihn als eklig und schüttelte mich, als ich ihn auf der Zunge schmeckte.

Die Maschinen standen nicht mehr so dicht beisammen. Sie hatten auch an Höhe verloren, sodass ich bis zur anderen Längsseite des Kellers leuchten konnte.

Dort sah ich eine Tür!

Verdammt, ich hatte mir die falsche Seite ausgesucht. Klar, es ging weiter, es musste einfach weitergehen, und zum ersten Mal huschte ein Lächeln über mein Gesicht. In mir setzte sich der Eindruck fest, dass ich einen Schritt weitergekommen war. Ich wusste jetzt, wie ich den Keller verlassen konnte, denn diese Tür musste einfach irgendwo hinführen, in einen zweiten und ebenfalls wichtigen Teil, auch wenn dieser nicht von der alten Technik beherrscht wurde.

Mit wesentlich schnelleren Schritten durchquerte ich den Maschinenraum. Ich wusste es. Hier gab es nicht nur dieses alte Industriepanorama. Vernon Walters hatte die Maschinen nicht gebraucht. Er konnte sich auf die neue Technik verlassen, die kleiner, kompakter und auch intensiver war.

Meine Füße glitten wieder durch die schmierige Schicht, die sich im Laufe der langen Zeit gebildet hatte. Manchmal war der Untergrund so weich, dass er mir vorkam wie eine Schicht aus toten Tieren, die hier verhungert waren.

Auch die Tür hatte sich im Laufe der Zeit verändert. Sie mochte mal hell gewesen sein, das konnte ich jetzt vergessen. Von unten nach oben zog sich der Dreck, als wäre er angeklatscht worden.

Diese Pforte war wichtig, das spürte ich.

Ich hatte die alte Klinke längst angeleuchtet. Sie hing etwas nach unten. Ich drückte mir selbst die Daumen, dass sie noch funktionierte. Nach dem Anfassen blieb sie fast an meiner Hand kleben, so schmutzig war sie, und ich schüttelte den Kopf.

Es war nicht so leicht, die Tür zu öffnen. Ich musste schon heftig rucken, damit sie sich überhaupt in Bewegung setzte. Zu ihr führte eine Stufe hoch, und sie öffnete sich auch nicht nach innen, sondern schwang mir entgegen, nachdem ich kräftig gezogen hatte.

Dahinter lag - nichts!

Ein dunkles Nichts, das mich allerdings nicht schrecken konnte. Ich leuchtete hinein und war auf alles gefasst, aber ich konnte mich entspannen.

Kein Problem. Kein Ziel, abgesehen von einem Flur mit kahlen Wänden, das war alles.

Ich hob meinen Fuß an und gelangte in den anderen Teil des großen Kellers. Augenblicklich duckte ich mich. Es war nicht nötig. Der Gang war doch höher als ich gedacht hatte. Die Tür hinter mir ließ ich offen und brauchte nicht weit zu gehen, als ich das erste Ziel in diesem Bereich erreichte.

Es war eine Quertür. Sie bestand aus zwei Hälften. Man konnte sie aufschieben.

Mein Herz klopfte ein wenig schneller, als ich vor der Tür stehen blieb. Auf meinem Weg hierher hatte ich keine anderen Zugänge in den, beiden Wänden entdeckt. Der Tunnel war nicht mehr als ein Verbindungsgang zwischen den beiden Teilen des Kellers gewesen. Ein vergessen wirkender Schacht.

Wie oft hatte ich schon vor Türen gestanden und war gespannt gewesen, was sich dahinter auftat.

Natürlich war sie geschlossen, aber ich vertraute auf mein Glück.

An der Tür befanden sich zwei Metallgriffe. Einer war an der rechten, der andere an der linken Hälfte angebracht. Um beide legte ich meine Hände, steckte die Lampe in die rechte Jackentasche und holte noch einmal Luft.

Es klappte tatsächlich. Die beiden Hälften ließen sich zu den verschiedenen Seiten hin wegschieben.

Vor mir öffnete sich der Weg in einen anderen Teil des Kellers.

Mich erreichte auch ein anderer Geruch. Er war nicht so feucht, aber stockig. Es roch nach Schimmel und nach Verwesung, was mich nicht überraschte, denn nichts anderes hatte ich mir vorgestellt.

Noch steckte die Lampe in der Tasche. Der Blick in die Dunkelheit ließ auch mein Vorstellungsvermögen aufblühen. Es war durchaus möglich, dass in der Dunkelheit vor mir ein Keller-Friedhof lag, in dem Mensch und Tier in den vergangenen Jahren allmählich vermodert waren. In den folgenden Sekunden traute ich mich noch nicht, die Lampe einzuschalten. Ich stellte mich innerlich auf eine böse Überraschung ein, und dann sah ich, was tatsächlich vor mir lag.

Ein recht kleiner Raum im Vergleich zu dem, der hinter mir lag. Einer, in dem auch gearbeitet worden war. Der Vergleich mit zwei Altären kam mir in den Sinn, als der Lichtkegel über die Tische strich, die aus Metall gebaut worden waren. Aber Altäre besitzen nur in den wenigsten Fällen Ablaufrinnen. Die allerdings waren an den beiden Tischen vorhanden, und deshalb wusste ich sehr bald, um was es sich bei ihnen tatsächlich handelte.

Es waren alte Seziertische.

Hier in diesem Raum hatten früher die Pathologen gearbeitet und die Leichen untersucht. Fernab vom normalen Betrieb des Krankenhauses, ungestört. Männer, deren Job ich für kein Geld in der Welt angenommen hätte.

Es gab nicht nur die Tische. An den Wänden sah ich auch die Regale, und darin lagen die verrosteten Instrumente, die damals für die Arbeiten benutzt worden waren.

Langsam ging ich näher. Auf meinem Rücken prickelte die Haut. In der Kehle spürte ich ein Kratzen. In den Knien war ein weiches Gefühl.

Drei alte Sauerstoffflaschen standen in der Ecke. An einem Schrank fehlte die Tür. Darin standen verschmutzte Glasgefäße, aber der schlimmste Anblick blieb mir erspart. Es gab hier unten keine Leichen, an denen jemand experimentierte. Darauf hatte der unsichtbare Schänder verzichtet.

Warum auch? Er hatte oben viel bessere Möglichkeiten. Vielleicht war ich hier auch falsch. Ich hätte oben bleiben müssen, um nach ihm zu suchen oder auf ihn zu warten.

Als ich auf die Uhr schaute, da waren es nur noch zehn Minuten bis zur Tageswende. Aus meinem Mund drang ein zischender Atemzug, während ich mich weiter durch den Raum bewegte und eine weitere Tür entdeckte.

Auch diese Tür ließ sich mit einem gewissen Kraftaufwand öffnen. Ich leuchtete zunächst in den dahinter liegenden Raum hinein, bevor ich die Schwelle übertrat.

Es waren keine Särge, über die das Licht der Lampe huschte, sondern alte Metallwannen, die eine dunkle und rissige Patina bekommen hatten. In ihnen waren früher die Toten transportiert worden.

Ansonsten war der Raum leer.

Aber es gab wieder eine Treppe. Diesmal führte sie in die Höhe. Sie lag der Tür schräg gegenüber.

Mein Ziel war die Treppe. Ich ging dem Lichtstrahl nach, den ich dann weiter nach vorn schob, sodass er die erste Stufe erreichte, danach die zweite, die dritte - und zitternd verharrte.

Auf der Stufe lag etwas.

Es war eine vom Körper abgetrennte Hand ohne Daumen.

Vernon Walters hatte daran glauben müssen. Und ich wusste jetzt, dass der unbekannte Killer schon vor mir hier gewesen war…

***

Es gefiel Suko ganz und gar nicht, dass er von seinem Freund John Sinclair nichts mehr gehört hatte. Außerdem war ihm dessen Job suspekt, aber er hatte ihn durchziehen wollen.

Shao kannte ihren Partner sehr gut. Auch wenn Suko des Öfteren starr in seinem Sessel hockte, sie sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. Sie fragte ihn nicht, und auch Suko ließ das Thema John Sinclair außen vor, aber als Shao sah, wie sehr er litt, machte sie mit einem lang gezogenen Seufzer auf sich aufmerksam.

Suko drehte ihr das Gesicht zu. »Hast du was?«

»Nein, ich nicht, aber du?«

»Ach. Wieso das denn?«

»Das spüre ich doch. Du sitzt hier auf dem Stuhl wie auf einer heißen Herdplatte. Und du traust dich nicht, aufzustehen. Du wartest darauf, dass sich John meldet, aber er hält sich zurück und wird sein Handy bestimmt ausgeschaltet haben.«

Der Inspektor lächelte. Durch diese Reaktion gab er Shao Recht, die durch ihr langes Haar fuhr, es nach hinten drückte und dann weitersprach. »Also ich halte dich nicht hier in der Wohnung. Meinetwegen kannst du fahren. Es wird möglicherweise sogar besser sein, wenn du versuchst, John zu unterstützen.«

Suko nickte. »Wie spät haben wir denn jetzt?«

»Bis Mitternacht hast du noch eine Stunde. Sogar etwas mehr.«

»So lange will ich nicht warten.«

»Das denke ich auch.«

Suko stand auf. Er war froh, dass Shao das Eis gebrochen hatte. Zudem ärgerte er sich über seinen Freund Sinclair, der mal wieder seinen eigenen Kopf hatte und damit durch die Wand wollte. Es wäre ja nicht das erste Mal gewesen.

Shao brachte ihn noch bis zur Tür. »Gib auf dich Acht«, sagte sie und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Besorgt schaute sie in sein Gesicht. »Manchmal können normale Menschen ebenso gefährlich sein wie Dämonen oder noch schlimmer.«

»Wie kommst du darauf?«

»Nur so«, sagte sie leise. »Es ist einfach das Gefühl. Leichenschändungen gibt es genug.«

»Aber diese sind schon ungewöhnlich.«

»Muss ich dir denn sagen, wie pervers die Menschen manchmal sein können?«

»Nein, das brauchst du nicht, Shao. Aber ich werde es schon herausfinden.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und befand sich kurze Zeit später schon im Lift nach unten.

So langsam sich Suko auch in seiner Wohnung bewegt hatte, so sehr beeilte er sich unten in der Tiefgarage, wo sein BMW stand. Er konnte es kaum erwarten, im Wagen zu sitzen und zu starten.

Durch die Elektronik der Fernbedienung konnte Suko das Tor öffnen und schoss raketenartig die Rampe hoch, um sich kurz danach in einen Verkehr einzureihen, der gar nicht nach London passte, weil er so gut wie nicht vorhanden war.

Es gab Orte, wo in dieser Nacht noch der Bär los war, aber nicht hier. Suko wusste, wohin er fahren musste. Erfreut war er darüber nicht, denn die Gegend gehörte nicht eben zu den touristenfreundlichen Ecken in London. Wer dort lebte, der bewegte sich mehr am Rande der Gesellschaft, und gern wollte Suko seinen BMW dort nicht parken. John hatte ihm erzählt, dass er in einen Hinterhof fahren musste, und nach dessen Zufahrt suchte Suko.

Es gab hier keine Szenekneipen. Ein paar verloren wirkende Pubs in einer tristen Umgebung, in der sich selbst die Straßenleuchten angepasst hatten und kaum Licht gaben. Zumindest verlor sich der größte Teil auf dem Weg nach unten.

Die schmale Straße fand er beim zweiten Versuch. Langsam schob sich der dunkle Wagen hinein.

Er wirkte mit seinen kalten Scheinwerferaugen wie ein Raubtier auf der Pirsch. Auf der linken Seite ragten die alten Fassaden der dicht zusammenstehenden Häuser hoch. Es gab auch eine Kneipe, in der noch Gäste saßen, und in der feuchtschwülen Luft hatte sich Dunst gebildet. Er schwebte wie ein grauer dünner Trauerflor über den Boden und kroch auch hinein in das Licht der beiden Scheinwerfer, oder stieg an den Wänden hoch.

Als Suko an einem parkenden Van vorbeigefahren war, wobei er die Einfahrt noch nicht entdeckt hatte, musste er plötzlich hart auf die Bremse treten.

Mit einem Fußgänger hatte er zwar gerechnet, jedoch nicht mit einem Betrunkenen, der aus der Kneipe gestolpert war und torkelnd die Straße überquerte.

Der Mann zuckte zurück, fiel wieder nach vorn und stützte sich auf der Kühlerhaube ab.

Kopfschüttelnd stieg Suko aus und erreichte den Mann, der sich wieder erhob. Suko sah, dass er ein älteres Semester vor sich hatte und hörte auf sein Gefühl, das ihm sagte, dass dieser Mann unter Umständen wichtig für ihn sein konnte.

»Glück muss der Mensch haben«, sagte Suko. »Es hätte auch schlimmer für Sie ausgehen können.«

Als Antwort erntete Suko ein Nicken. Er sah auch, wie der Mann über sein Gesicht strich, aber nicht fähig war, etwas zu sagen. Stattdessen schüttelte er mehrmals den Kopf. In seinen Augen hatte sich ein ängstlicher Ausdruck eingenistet.

»He, was haben Sie denn?«, sagte Suko. »Sie leben noch, Mister! Was sind das für Probleme?«

»Keine…«

»Das glaube ich nicht.«

»Fahren Sie weiter, Mann.«

Suko sah, wie sein Gesprächspartner den Kopf drehte. Er schaute dorthin, woher er gekommen war.

Suko folgte dem Blick und entdeckte tatsächlich die Lücke nicht weit entfernt. Dort befand sich die Zufahrt zum Hinterhof. Seiner Ansicht nach war der Mann aus dem Hinterhof gekommen.

»Ich denke, Sie sollten sich erst einmal beruhigen. Sind Sie verletzt worden?«

»Nein, ich will nur weg!«

»Warum?«

Der Alte starrte Suko an. »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht, Mister.«

Der Inspektor blieb gelassen. »Das kann man nie wissen«, erklärte er und setzte seine nächste Frage sofort nach. »Kennen Sie zufällig einen gewissen John Sinclair?«

»Ja, ich… wieso?« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, was wollen Sie von ihm?«

»Ich bin nicht nur sein Kollege, sondern auch sein Freund.« Suko wollte seinen Ausweis hervorholen, aber der Mann winkte ab.

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich glaube Ihnen. Klar, ich kenne John.«

»Sind Sie vielleicht sein Vorgänger?«

Lamont brauchte eine Weile, um die Frage zu begreifen. »Wenn Sie den Posten als Nachtwächter meinen, dann ja.«

»Sie heißen Eric Lamont.«

»Genau.«

»Mein Name ist Suko. Da bin ich aber froh, dass ich Sie getroffen habe.«

Eric Lamont atmete heftig und wusste nicht, wohin er schauen sollte. Einige Male hob er die Schultern und war nicht fähig, etwas zu antworten.

»Wo finde ich John Sinclair?«

Die exakt gestellte Frage brachte Lamont wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Er wollte sich den Keller des verdammten Hospitals ansehen. Ich habe ihn gewarnt. Er weiß, dass es gefährlich ist, aber er hat nicht auf mich hören wollen.«

»Wie gefährlich?«

Eric drängte sich näher an Suko heran. »Der Killer, der Schänder«, flüsterte er. »Er ist da. Er treibt sein Unwesen, das können Sie mir glauben.«

»Haben Sie ihn denn gesehen?«

»Zum Glück nicht.«

»Woher wissen Sie dann Bescheid?«

»Soll ich es Ihnen zeigen, Suko?«

»Das wäre nett.«

»Hören Sie auf, von nett zu reden. Es ist schrecklich. Grauenhaft.« Mit seiner mageren Hand fasste er Suko am Ärmel und zog ihn aus der Nähe des Wagens weg. Suko wunderte sich darüber, dass sie nicht zur Einfahrt gingen, sondern die entgegengesetzte Richtung einschlugen und dann neben dem dunklen Van stehen blieben.

»Hier?«

»Ja.«

»Wo denn?«

»Im… ich meine… vorn. Der Wagen gehörte Vernon Walters…«

»Ich weiß, wer er ist.«

Eric schaute Suko aus großen Augen an. »Nun ja, und jetzt ist Walters tot.«

Er fuhr sich mit der Handkante an der, Kehle entlang, ohne den Blick zu verändern.

»Hat man ihm die Kehle durchgeschnitten?« fragte Suko leise.

»Ja, hat man.«

Suko war Überraschungen gewöhnt. Er überwand auch diese schnell und fragte: »Wo finde ich ihn?«

»Wir stehen neben ihm.«

Mehr brauchte Eric Lamont nicht zu sagen. Nach einem langen Schritt hatte Suko den vorderen Teil des Vans erreicht. Er warf einen Blick durch die Seitenscheibe und sah den Mann in völlig erstarrter Haltung hinter dem Lenkrad sitzen. Der Gurt war so stark gestrafft, dass er den Toten festhielt.

Behutsam öffnete Suko die Tür.

Das Blut roch er sofort. In der feuchten Luft hatte sich der Geruch intensiviert. Die wahren Ausmaße erkannte er wenig später. Nicht nur, dass dem Mann die Kehle aufgeschnitten worden war, ihm fehlte auch eine Hand. Es war die rechte.

Eric Lamont hörte, wie Suko langsam ausatmete. Das Geräusch trieb ihn näher an den Inspektor heran. Von der Seite her schaute er auf den Sitz und schüttelte sich. Mit einem Blick hatte er erkannt, was mit seinem toten Chef passiert war. Er ging zur Seite, lehnte sich an die Mauer und röchelte.

Erst nach einer Weile konnte er wieder sprechen. Da hatte Suko die Tür schon geschlossen.

»Erst war es die Kehle«, sagte er leise und langsam, als müsste er sich jedes Wort überlegen, »dann war es der linke Daumen, und jetzt ist es die rechte Hand. Verdammt, er ist unterwegs und hätte auch mich umbringen können.«

»Stimmt. Was war mit dem Daumen, den Sie erwähnten?«

»Er lag auf dem Schreibtisch. Ihr Kollege hat ihn auch gesehen. Der Schänder muss später noch zurückgekehrt sein, um Walters die Hand abzutrennen. Und jetzt frage ich mich, wo wir sie wohl finden.«

»Möglicherweise neben dem Daumen.«

»Kann sein.«

»Okay, wir lassen alles wie es ist. Sie aber möchte ich bitten, mich zu führen. Schließlich geht es nicht nur um den Schänder, sondern auch um meinen Freund John.«

»Alles klar.«

Begeistert war Lamont zwar nicht, was Suko auch verstehen konnte, aber er stieg trotzdem in den Wagen ein, den Suko nicht mitten auf der Straße stehen lassen wollte.

Auf dem Sitz beugte sich Eric Lamont nach vorn und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, wo soll das noch alles enden?«, flüsterte er…

***

Es war die rechte Hand eines Menschen, die auf der dritten Stufe lag und die sich genau im kalten Zentrum meines Lampenkegels befand. Ich konnte mir einen zweiten Blick ersparen, denn ich wusste genau, wem die Hand gehörte.

Der Schänder hatte sich an Vernon Walters gerächt. Sein Tod allein reichte ihm nicht aus, er hatte den Mann tatsächlich noch auf so schlimme Art und Weise gezeichnet.

Ich spürte in mir einen rasenden Zorn hochsteigen. Das Blut machte mein Gesicht heiß, und der Strahl der Lampe zitterte, als sich auch meine Hand so bewegte. Der Schweiß war mir aus allen Poren geschossen, und auch mein Herz klopfte schneller als gewöhnlich.

Am schlimmsten aber war für mich, dass man mich in den letzten Stunden an der Nase herumgeführt hatte, denn bisher hatte ich von der verdammten Bestie noch nichts gesehen.

Die Hand lag nicht nur auf der Stufe. Um sie herum hatte sich eine Blutlache verteilt, deren Oberfläche schon eine dünne Haut bekommen hatte. Irgendwie fehlte mir plötzlich die Luft zum Atmen.

Die Umgebung kam mir so stickig vor, als hätte man mich in eine verdammte Kiste eingesperrt.

Nachgeben oder nachlassen würde ich nicht. Der Schänder stellte es verdammt schlau an. Er hinterließ seine Spuren, die ich einfach nicht übersehen konnte. Dass die Hand auf der Treppe lag, war das Zeichen, um sie hoch zu gehen.

Noch mal leuchtete ich durch den Raum.

Er war leer.

Aber am Ende der Treppe sah ich einen Gang, der nach links wegknickte. Dort ging es weiter.

Wenn ich mich nicht zu stark irrte, dann befand sich dieser Gang in Höhe der Kosmetik-Räume. Ich hatte drei gesehen. Zu ihnen führten die normalen Türen. Das hieß aber nicht, dass es nicht noch weitere Zugänge zu ihnen gab. In einem Komplex wie diesem rechnete ich mit allem.

Ich stieg die Treppe hinauf. Auf der vierten Stufe blieb ich stehen und lauschte in die Höhe, während ich zugleich auch hinleuchtete. Die Helligkeit glitt über den nackten Stein hinweg. In den Fugen haftete der jahrealte Dreck. Es war kaum vorstellbar, dass hier unten mal Menschen gearbeitet hatten. Möglicherweise hatten sie auch Versuche an Menschen durchgeführt, ohne selbst richtige Menschen zu sein. War der Schänder etwa ein übrig gebliebenes grausames Relikt aus der Vergangenheit?

Alles war möglich, und bei diesem Gedanken bewegte ich mich weitere Stufen hoch.

Das Geräusch erwischte mich so plötzlich, dass ich mitten in der Bewegung einhielt.

Es war wieder dieses widerliche, schrille Lachen gewesen. Diesmal hatte es nicht so weit entfernt geklungen. Wie eine Säge zerrte es in meinen Gehörgängen.

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Etwa auf der Hälfte der Treppe war ich stehen geblieben.

Rechts von mir befand sich ein zur Seite geknickter Teil eines Geländers.

Der Strahl war in die Höhe gerichtet, nur konnte ich mit ihm leider nicht um die Ecke leuchten. Ich war überzeugt, dass sich dort der Schänder aufhielt.

Sein Lachen wiederholte sich vorerst nicht. Da auch ich abwartete, belauerten wir uns gegenseitig.

Die Lampe lag jetzt in meiner linken Hand. Ich hatte sie entsprechend gedreht, um möglichst viel erkennen zu können.

Auf dem Boden malte sich der helle Kreis ab. Nicht so konturenscharf an den Rändern, sondern etwas faserig. Meiner Ansicht nach war er größer geworden, und er veränderte sich auch genau in dem Moment, als ich mich wieder in Bewegung setzen wollte und schon meine Hand auf den Griff der Beretta gelegt hatte.

Von der rechten Seite her glitt etwas in ihn hinein, das aus dem Gang gekommen war. Ich erkannte den Schatten einer Hand. Und diese Hand hielt ein Messer fest, das auf den Namen Skalpell hörte.

Für mich war es wie ein stummes Schauspiel, an dem man mich teilhaben lassen wollte. Der Arm erschien ebenfalls, und beides durchdrang den hellen Kreis.

Ich schaute nicht mehr auf den Schatten, denn über ihm sah ich ihn in der Wirklichkeit. Ein Skalpell, dessen Hälfte blutbeschmiert war. Es hatte sich an der Spitze gesammelt und musste dort der Erdanziehung Tribut zollen.

Tropfen für Tropfen fiel das Blut nach unten und landete auf dem Boden.

Das also war der Schänder.

Warum er sich zeigte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich wollte er mich locken, doch ich wartete noch ab. Allerdings hielt ich jetzt meine Beretta in der Hand.

Er zeigte nicht mehr von sich.

Abwarten, stehen bleiben. Das tat ich nicht. Auf Zehenspitzen schlich ich näher. Wahnsinnig vorsichtig, schussbereit, so leise wie möglich. Der andere sollte nichts hören.

Plötzlich bewegte er sich.

Und dann überstürzten sich die Ereignisse. Es war mein Pech, dass ich auf einer Treppe stand und nicht den entsprechenden Halt hatte. Wäre es anders gewesen, hätten sich die Dinge auch anders entwickeln können. So aber wurde ich überrascht. Ich hörte wieder die schnellen, schrillen und hohen Schreie.

Einen Moment später erschien eine nackte Gestalt. Sie war um die Ecke gedrückt worden. Sie war nackt. Sie war knochig. Sie war alt, und sie war nicht der Schlächter.

Er hatte sich eine Leiche aus dem Kosmetik-Raum geholt und schleuderte mir den nackten Toten entgegen…

***

Suko hatte den BMW auf dem Hof geparkt und abgeschlossen. In dieser Gegend konnte man nie wissen, was einen an Überraschungen erwartete. Sein Begleiter hatte sich nicht getraut, die Tür zu öffnen. Das blieb Suko überlassen, und so warf er dann kurze Zeit später einen ersten Blick auf den Arbeitsplatz seines Freundes.

Eine Offenbarung war es nicht. Da stand ein alter Schreibtisch inmitten einer hallenartigen Umgebung, in der es zwar eine Treppe und auch mehrere Türen oben wie unten gab, sich aber kein Möbelstück verirrt hatte.

Suko ging auf den Schreibtisch zu. Das Licht reichte aus, um nicht nur das Telefon zu erkennen, sondern auch den abgeschnittenen Daumen. Beide zusammen bildeten ein makabres Stillleben.

Suko blieb am Schreibtisch stehen und schwieg. Er hörte, wie Lamont auf ihn zutrat und ihn dann leise ansprach. »Sie sehen, Suko, dass ich Sie nicht angelogen habe.«

»Das hatte ich auch nicht erwartet.«

»Und was sollen wir jetzt tun?«

»Sie nichts, Eric. Oder nur indirekt. Sie sind hier so etwas wie ein Chef und kennen sich bestimmt aus.«

»Kann man sagen.«

»Dann erklären Sie mir bitte die Funktionen der Türen. Ich möchte gern wissen, was ich dahinter finde.«

Lamont tat es. Er begann mit den unteren Türen, erklärte die Funktion der Räume, und Suko unterbrach ihn mit keiner Zwischenfrage. Bis er wissen wollte, wohin die Türen auf der Galerie führten.

Da musste Eric passen. »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie sind verschlossen.«

»Auch für den Schänder?«

Eric zuckte mit den Schultern.

Suko blieb hart. »Sie wissen wirklich nicht, was sich hinter den Türen dort oben verbirgt?«

»Nein, ich habe keine Ahnung. Ich kann Ihnen nur sagen, was mir Vernon Walters erzählt hat. Früher befanden sich dort die Krankenzimmer. Aber man hat sie später einreißen lassen. Jetzt sollen da sogar noch die Trümmer liegen.«

»Gibt, es noch Schlüssel zu den Türen?«

»Bestimmt, Sir. Ich habe sie nicht. Und Mr. Walters können wir nicht mehr fragen. Aber warum interessieren Sie sich so stark für diese Türen? Die Leichenkosmetik läuft doch ganz woanders ab.«

»Das haben Sie schon Recht. Ich verschaffe mir nur gern einen allgemeinen Überblick.« Suko wollte wissen, welchen Weg sein Freund John Sinclair genommen hatte.

Eric zeigte ihm auch den Zugang.

In der offenen Tür und vor der Treppe blieb der Inspektor stehen. Er sah aus wie jemand, der stark nachdachte. In der Tat überlegte Suko, ob er den gleichen Weg gehen sollte, aber er entschied sich dagegen. In einem alten Krankenhaus gab es bestimmt Verbindungsgänge. Die musste es einfach aus Brandschutzgründen geben. Gänge oder Flure, die zu Notausgängen wurden. Genau dabei gab es bestimmt gewisse Querverbindungen.

»Sind die drei Räume der Leichen-Kosmetik durch Türen miteinander verbunden?«

»Nein!«

»Man muss also immer gesondert eintreten?«

Eric nickte.

»Das erleichtert die Arbeit nicht gerade.«

»Die Leute arbeiten ja getrennt. Der Leichenwäscher ist kein Kosmetiker.«

»Wäre auch komisch gewesen«, sagte Suko, der sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Okay, Mr. Lamont, dann zeigen Sie mir noch einmal, wo die Leichen aufbewahrt werden.«

»Gut.«

»Es sind vier, nicht?«

»Ja. Zwei Frauen und zwei Männer. Eine Frau ist noch sehr jung. Sie kam durch einen Unfall ums Leben.« Eric schüttelte sich. »Egal wie, der Tod ist immer schlimm.«

Suko hatte genug gehört. Als er auf die Tür zur Leichenkammer zuging, da überlegte Lamont noch, ob er mitgehen oder bleiben sollte. Er entschied sich, Suko zu begleiten.

Die Schlüssel hingen neben den Türen. Suko nahm den passenden vom Haken.

Er wusste, was ihn erwartete. Trotzdem war er vorsichtig, als er die Tür aufschloss. Hinter seinem Rücken stand Lamont. Er hörte dessen scharfes Atmen, und Eric blieb auch hinter ihm, als der Inspektor die Tür vorsichtig aufzog.

Der Raum war dunkel. Sofort nahm Suko den scharfen Geruch der Chemikalien wahr, der ihm entgegenschlug.

»Das Licht ist rechts an der Seite.«

»Danke.«

Suko sorgte für die Helligkeit. Als das Flackern der Leuchten aufgehört hatte, fiel sein Blick in den Raum hinein und bis zur anderen Wand.

Ja, da lagen sie.

Leichen.

Aber keine vier, sondern nur drei, ein Mann fehlte, und die restlichen drei sahen schrecklich aus…

***

Zwischen den Männern herrschte das große Schweigen. Auch Suko war unangenehm berührt von diesem Anblick, mit dem er nicht gerechnet hatte.

»Vier Leichen, haben Sie gesagt?«

Eric stöhnte auf. »Ja, verdammt! Ich habe gedacht, dass es vier sind. Nein, ich habe es sogar gesehen, das schwöre ich Ihnen. Es waren vier, aber jetzt…«

»Drei«, sagte Suko. »Eine ist weg.«

»Dann hat er sie geholt.«

»Ja, und er hat noch mehr getan.«

Suko überschritt die Türschwelle. Zwei Frauen und ein Mann lagen noch auf den Tischen. Die Toten mussten mal abgedeckt gewesen sein. Das war jetzt nicht mehr der Fall, denn jemand hatte die Tücher von ihnen herabgezerrt und sie neben den Tischen zu Boden geworfen. Er brauchte sie nicht mehr.

Sehr leise betrat Suko den Raum. Er fror, und der Chemiegeruch störte ihn auch. Die Nähe des Todes war einfach zum Greifen nahe. Der Sensenmann hielt hier bereits Wacht. Er hatte sich nur versteckt, um aus dem Versteck zuschlagen zu können.

Der Schänder hatte sich an allen drei Toten zu schaffen gemacht. Es war schlimm. Bei der jungen Frau hatte er regelrecht gewütet, sodass Suko sehr schnell seinen Kopf zur Seite drehte, um dieses Bild nicht länger sehen zu müssen.

Auch die anderen beiden Leichen waren kaum besser dran. Es fehlte eben nur die vierte. Die musste der verfluchte Schänder mitgenommen haben. Fragte sich nur, wofür er sie brauchte.

Suko ging mit langsamen Schritten bis zum anderen Ende des Kosmetik-Raumes. Geflieste Wände, keine weiteren Türen und auch keine Falltür am Boden.

An der gegenüberliegenden Wand drehte er sich um und schaute wieder zurück. Eric Lamont stand nicht mehr in der offenen Tür. Suko hörte ihn in einiger Entfernung fluchen.

Er hatte zwar noch nicht lange mit dem Fall zu tun, aber er regte sich schon jetzt auf. Dieser unbekannte Killer kannte dieses Krankenhaus und wusste bestimmt von geheimen Gängen und Schlupfwinkeln.

Als Suko den Raum wieder verlassen hatte, hockte Eric Lamont am Schreibtisch und raufte sich die Haare. Er sprach mit sich selbst und starrte dabei ins Leere.

»Sie begreifen es nicht?«, fragte Suko.

»So ist es.« Eric Lamont ließ seine Hände sinken. »Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass mir so etwas in all der Zeit noch nie passiert ist. Ich habe auch keine Erklärung dafür. Ich weiß nicht, warum so etwas getan wird. Ich weiß nicht mal, wie der Schänder aussieht. Ich kann mir sogar vorstellen, dass es kein Mensch ist.« Er deutete mit einer matten Bewegung auf die offen stehende Tür. »Wir haben doch beide die Toten gesehen. Kann man sie denn nicht in Frieden lassen? Sie tun keinem etwas.«

»Das stimmt schon, Mr. Lamont. Doch hüten Sie sich davor, es mit Logik versuchen zu wollen. Da erleiden Sie Schiffbruch. Das kann ich Ihnen aus Erfahrung sagen.«

»Walters hätte schon früher die Polizei einschalten sollen. Das ist meine Meinung.«

Suko hob nur die Schultern. Er dachte bereits an seinen Freund John, von dem er bisher keine Spur gefunden hatte. »Wie sieht es in den Kellerräumen aus?«

»Auch wenn die Antwort etwas blöde klingt, aber sie sind leer.«

»Das wissen Sie genau?«

»Es gibt da einen großen Maschinenraum. Alles noch von früher. Man hat die Anlagen auch nicht demontiert. Und dann sind da noch einige andere Räume. Aber viel kleiner.«

»Ohne Inhalt?«

»So viel ich weiß, schon. Ich denke, dass sie früher, als hier noch gearbeitet wurde, als Leichenkammern benutzt wurden. Sie liegen in der Erde, sie sind kalt. Da hat man die Toten dann bis zur Beerdigung aufbewahrt.«

»Wissen Sie denn, wann das Hospital hier geschlossen wurde?«

Lamont winkte ab. »Das ist lange her.«

»Kennen Sie auch den Grund?«

Eric kratzte sich am Kopf. »Nein, nein, nicht direkt. Der Laden hat sich wohl nicht rentiert. So heißt es zumindest offiziell.«

»Und inoffiziell?«

Eric hob die Schultern. »Genaues kann ich auch nicht sagen, aber da ist wohl was vorgefallen.«

»Was denn?«

Lamont senkte den Kopf. »Legen Sie das nicht auf die Goldwaage, Suko. Tun Sie das nicht. Ich habe mal in einer stillen Stunde mit Vernon Walters darüber gesprochen. Wir saßen hier am Schreibtisch und leerten eine Flasche Whisky. Da kam der Chef ins Plaudern. Er erzählte mir, dass hier unheimliche Dinge passiert sind. Das muss wohl mit einem Arzt zu tun gehabt haben, einem irren Doc, wie er ihn nannte.«

»War der Mann wahnsinnig?«

»So genau weiß ich das nicht. Da hielt sich der Chef schon sehr bedeckt. Jedenfalls war der Doc scharf auf Leichen. Was er mit ihnen angestellt hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Möglicherweise hat er jetzt sogar einen Nachfolger gefunden.«

»Oder hat überlebt.«

»Ha, nein, das ist zu lange her!« Lamont starrte Suko an. »Oder?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, aber man soll nichts außer Acht lassen.«

»So lange kann kein Mensch leben.«

»Wenn es ein Mensch ist.«

»Was… was… sollte er dann sein?«

Suko wollte den guten Mann nicht noch mehr beunruhigen und winkte ab. »Lassen wir das. Wichtig ist, dass ich die Person finde. Ich denke, dass ich dazu in den Keller gehen muss.«

Eric Lamont schluckte so hart, dass sein Adamsapfel unter der dünnen Haut tanzte. »Sie wollen wirklich da hinuntergehen und nicht mehr zurückkehren?«

»Davon habe ich nicht gesprochen.«

»Aber es läuft darauf hinaus.«

»Mal langsam, mein Freund. So leicht bin ich nicht umzubringen, denke ich mal.«

»Das hat Ihr Kollege so ähnlich auch gesagt. Jetzt sehen Sie ja, was mit ihm geschehen ist.«

»Noch ist nichts passiert.«

»Darauf würde ich keine Wette eingehen.«

Lamont konnte reden, was er wollte. Suko ließ sich nicht von seinem gefassten Plan abbringen. Er wusste, wie er gehen musste, um den Keller zu erreichen.

Das gelang ihm nicht mehr.

Beide hörten das schrille Lachen. Zwar nicht unbedingt so laut, aber auch nicht zu überhören.

Es war nicht aus dem Keller gekommen, sondern von oben her, wo angeblich nichts war…

***

Die Leiche flog auf mich zu, und ich konnte ihr nicht ausweichen. Sie war einfach zu schnell. Zudem war es auf der Treppe relativ eng. Ich hatte nur eine kleine Chance. Ich musste ihr beim Aufprall die Wucht nehmen.

Als ich meine Hände bewegte, da tanzte auch die Lampe. Der Strahl zuckte hin und her, er traf Ziele, aber keines, was für mich wichtig war, und dann erwischte mich der Tote.

Ich hatte ihn schob auf dem Tisch liegen sehen. Es war einer der alten Männer. Beide hatten so schrecklich ausgesehen, und diesen Schrecken sah ich auch jetzt noch für einen Moment im Gesicht des Mannes, als es in den Strahl meiner Lampe geriet.

Der Mund stand noch immer so unnatürlich weit und schief offen. Die Augen waren ebenfalls nicht geschlossen. Die wächserne Haut hatte einen gelblichen Schimmer, und dann prallte der Tote gegen mich.

Ich hatte mich auf den Treffer vorbereiten können. Leider nicht gut genug. Auch ein Mensch mit nur geringem Gewicht kann wie ein Geschoss wirken.

Der Aufprall des starren, kalten Körpers trieb mich zurück. Ich brauchte beide Hände, um mich festzuhalten. Deshalb musste ich auch die Lampe loslassen. Sie prallte zuerst auf, danach tanzte sie die Stufen hinab, was ich nicht sah, denn ich befand mich ebenfalls zusammen mit der Leiche in der Rückwärtsbewegung.

So etwas ist bei Stufen oder einer schrägen Ebene immer schlecht, und ich merkte sehr schnell, dass ich den Halt verlor. Zwei Stufen betrat ich noch normal, dann war es aus mit der Herrlichkeit. Ich erwischte mit dem rechten Fuß eine Kante und kippte nach hinten.

Dann fiel ich.

Die Leiche tanzte um mich herum. Sie war von mir weggerutscht und glitt rücklings neben mir den Rest der Stufen hinab nach unten.

Im Gegensatz zu dem Toten wusste ich sehr genau, wie ich mich zu verhalten hatte. Das war eintrainiert, denn schon während des Falls hatte ich mich zusammengerollt so gut wie möglich.

Ich spürte die Härte in meinem Rücken. Die Schläge auf den Kanten trafen mich intervallweise, aber es war mir gelungen, meinen Kopf zu schützen. Für solche Fälle hatte ich das gleiche Training hinter mir wie die Stuntleute, und das kam mir zugute.

Zwar wurde mein Kopf nicht völlig verschont, ich ratschte auch einmal mit dem linken Ohr über eine Stufenkante, aber ich erreichte das Ende der Treppe ohne bewusstlos zu werden und auch ohne größere Verletzungen.

Nach einem letzten Überschlag blieb ich auf der linken Seite liegen und tat zunächst einmal nichts.

Es war so still um mich herum geworden. Ich kam mir vor wie in Watte eingepackt, obwohl es in meinem Hinterkopf tuckerte und mir einige Körperstellen schmerzten.

Darüber musste ich hinwegsehen. Es gab wichtigere Dinge. Auf beide Hände gestützt richtete ich mich auf. Dabei sah ich aus wie jemand, der Liegestütze ausprobieren wollte.

Automatisch hob ich dabei auch den Kopf an und konnte aus dieser liegenden Position hervor die Stufen der doch recht langen Treppe hochschauen. Das heißt, ich hätte es gekonnt, wäre das entsprechende Licht vorhanden gewesen. Die Lampe hielt ich nicht mehr in der Hand. Sie lag von mir entfernt auf dem Boden, und sie brannte noch, was ich als einen Fingerzeig des Schicksals hinnahm.

Die Lampe war durch Zufall so gefallen, dass ihr Strahl sich auf ein Ziel richtete.

Es war der Tote!

Sein Gesicht hatte es erwischt. Nicht allein durch den Lampenstrahl, nein, der Tote war auch so gefallen, dass er beim Aufschlagen sich »verletzt« hatte. An einigen Stellen im Gesicht war die Haut aufgerissen, wie von einem Messer geschnitten. Seine Lippen sahen aus, als hätte jemand mit einem rauen Scheuerlappen darüber gerieben, und mit der Nase war ebenfalls etwas geschehen, denn sie ragte jetzt schief aus dem Gesicht.

Ihm tat es nicht mehr weh. Mir schon, aber darum kümmerte ich mich nicht, als ich auf die Lampe zukroch. Sehr bald konnte ich sie anheben und auch schwenken.

Ich leuchtete zunächst meine Umgebung ab. Dann erst kümmerte ich mich um die Treppe. Ich wusste selbst nicht, welcher Teufel mich ritt, als ich den hellen Lichtkreis Stufe für Stufe in die Höhe wandern ließ. Dabei stand ich auf und ging fast bis zur Treppe vor.

Das Licht wanderte weiter.

Eine lange Treppe, viele Stufen. Sie konnte sogar erst über den Kosmetik-Räumen enden.

Drei Stufen noch, dann zwei, nur eine - und im nächsten Augenblick hielt ich den Atem an.

Endlich, aber auch zum ersten Mal, sah ich den verfluchten Leichenschänder in voller Größe!

***

Der Anblick war fast mit dem berühmten Schlag in den Magen zu vergleichen, der mir den Atem raubte. Ich hatte mir bildlich keine Vorstellung von ihm gemacht, dass er aber so aussah, hätte ich auch nicht für möglich gehalten.

Auf der anderen Seite aber passte er in diese Umgebung, denn beim ersten Hinschauen dachte ich, einen Arzt vor mir zu haben. Die Gestalt trug einen grünen Operationskittel, mit einem Latz unter dem Hals. Auf dem Stoff klebte Blut, ebenso wie an seinem Skalpell, das er triumphierend in seiner rechten Hand hielt, über die ein heller Handschuh gezogen war.

Auf dem Kopf saß eine ebenfalls grüne Mütze. Nur hätte er auf sie verzichten können, denn Knochenschädel besitzen keine Haare mehr. Damit war eigentlich alles gesagt. In diesem Operationskittel steckte kein normaler Mensch, sondern ein Skelett. Ich musste mich berichtigen, denn Haare waren schon vorhanden. Nur wuchsen sie nicht vorn, sondern am Hinterkopf, und sie schauten dort hervor wie die Reste eines Gestrüpps.

Der Anblick traf mich hart. Aber er bewies mir zugleich, dass ich es hier nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Wobei man das Wort normal relativieren musste. Jedenfalls war er kein Mensch. Ein Dämon oder jemand, der mit einem hohen Dämon einen Pakt geschlossen hatte. Er war mal ein Mensch gewesen, und sicherlich auch ein Arzt.

Er stand da und sagte nichts, während ich meine Lampe etwas in die Höhe bewegte und mit dem Lichtkreis jetzt auf sein Gesicht zielte, das ich noch deutlicher hervorholte.

Es war kein Gesicht, sondern die Fratze eines Skeletts!

Eingerissen. Ohne Augen, ohne Lippen, ohne Haut. Mit einem Maul, das weit offen stand. An Stelle der Nase fiel das Licht in zwei lange Löcher hinein, und sein lippenloser Mund war ebenfalls eine Luke.

Vor dem Fall nach unten hatte ich die Waffe gezogen gehabt. Und jetzt, wo ich sie hätte gebrauchen können, lag sie irgendwo. Aber ich wollte sie im Moment auch nicht, denn ich konzentrierte mich auf das Gesicht und im Besonderen auf das offene Maul, denn dort hatte ich etwas gesehen.

Im Licht der Lampe war mir das leichte Aufblitzen oder Aufschimmern nicht entgangen.

Zwischen den Kiefern?

Ich ging jetzt bis zur ersten Stufe vor. Viel besser konnte ich nicht sehen, aber mir fiel ein dicker Faden auf, der die beiden Kieferhälften verband.

Schleim…

Auch kein normaler, dessen war ich mir sicher. Ich konzentrierte mich auf die Augen, und dort schimmerte es ebenfalls heller, als die Höhlen vom Licht erwischt wurden. Sie waren nicht völlig leer, wie man es hätte erwarten können. In ihnen hatte sich ebenfalls etwas festgesetzt. Ich hätte jede Wette gehalten, dass es sich dabei ebenfalls um Schleim handelte.

Ein Skelett und doch ein besonderes. Dank meiner Erfahrungen wusste ich, dass es sich bei ihm um einen besonderen Dämon handelte. Oder um eine besondere Abart, um eine der widerlichsten, die man sich vorstellen kann.

Er war ein Ghoul!

Aber ein zum Skelett abgemagerter. So etwas war mir auch noch nicht untergekommen. Bisher hatte ich die meisten Ghouls zumindest als schleimige Wesen erlebt. Da hätte ich mir eher Vernon Walters als Leichenfresser vorstellen können.

Man lernt eben nie aus!

Da sich die Gestalt im Arztkittel nicht bewegte, lag es an mir, etwas zu unternehmen.

Ich dachte wieder an meine Waffe, die hier unten irgendwo liegen musste. Der Strahl schwenkte nach rechts, zuckte einige Male über den Boden, traf auch die Leiche, aber leider nicht die Beretta.

Die fand ich schließlich an der linken Seite. Sie war gegen die Mauer geprallt und nicht weit davon entfernt liegen geblieben.

Aufheben und sie festhalten, war kein Problem. Dann wandte ich mich wieder dem Skelett zu.

Es hatte seinen Platz nicht verlassen. Aber es bewegte sich jetzt. Durch seinen rechten Arm rann ein Zittern, was sich auch auf das Skalpell übertrug.

Links hielt ich die Lampe, rechts die Beretta.

Ich richtete den Arm nach vorn, behielt die Gestalt im Licht und zielte auf sie.

Der Skelett-Ghoul musste einen sechsten Sinn für Gefahr besitzen. Bevor ich ihn noch richtig anvisiert hatte, drehte er sich blitzschnell nach links und verschwand. Ich fand nicht einmal die Zeit, meinen Finger zu krümmen.

Mit einem Knall schlug eine Tür zu.

Und in das Echo hinein hörte ich wieder das hässlich schrille Lachen.

Beirren ließ ich mich davon nicht. Ich kannte ihn jetzt, und ein verdammter Ghoul war mir noch nie entkommen…

***

In langen Sprüngen stürmte ich die Treppe hoch. Mit wenig Hoffnung, das verfluchte Skelett noch stellen zu können. Sehr schnell hatte ich den Platz erreicht, an dem es gestanden hatte.

Eine Drehung, dann schaute ich in einen Gang. Er war sehr kurz. Mit einer Tür schloss er ab.

Da die Lampe einen sehr dünnen Griff besaß, klemmte ich mir das Ende zwischen die Zähne. So hatte ich die Hände frei. Zum einen für die Pistole, zum anderen für die Türklinke.

Ich hoffte, dass nicht von innen abgeschlossen war, aber dieses irre Geschöpf würde sich kaum den eigenen Fluchtweg verbauen wollen. Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als die Tür aufschwang. Ich trat noch mit dem Fuß dagegen, sodass sie gemächlich in den Raum hineinschwang, und musste meine Ansicht sehr schnell revidieren. Es war kein Raum, es war ein großer Saal. Eine Halle, ein Feld mit Trümmern und Steinen übersät.

Vernon Walters hatte mich nicht angelogen. Hier oben gab es keine normalen Zimmer mehr. Da waren Wände zerhackt worden. Da lagen die Trümmer auf dem Boden. Ich stand praktisch am Rand einer gesamten Etage, die hier mal existiert hatte. Eine Decke gab es noch und auch eine breite Treppe, die weiter in die Höhe führte zu einem anderen- Stockwerk hin. Es roch nach Staub. Es roch auch feucht, und ich sah die alten Einrichtungen, die früher mal in einen OP gehört hatten. Schränke, ein langer Tisch, Lampen, die von der Decke hingen und mit kalten Glasaugen nach unten glotzten. Waschbecken tauchten im schwankenden Licht meiner Lampe ebenso auf wie Bettgestelle.

Alles war alt, verrottet und auch verrostet. Und es war für einen Menschen nicht leicht, durch diesen Raum zu geben. Er musste sich seinen Weg regelrecht suchen und über die Trümmer hinwegsteigen.

Soweit war ich noch nicht. Ich stand an der Tür und hielt die Lampe längst wieder in der Hand. Der Kreis suchte. Er wühlte sich durch den aufgewirbelten Staub, und er huschte auch an der Decke entlang, die ebenfalls vom Zahn der Zeit angefressen worden war. Sie hatte dort mächtige Brocken verloren. Der Putz war zu Boden gefallen und dort in unzählige Stücke zerbrochen.

In meiner Erinnerung hatte sich das Bild des schrecklichen Skeletts festgebrannt. Ein Knochengebilde in grünem Arztkittel. Der Schleim zwischen den beiden Kiefernhälften. Das war ein Ghoul, der möglicherweise mal als Arzt gearbeitet hatte, und dabei war er in seinem Element gewesen.

Nur jetzt hielt er sich verborgen. Auch meine Lampe lockte ihn nicht aus seinem Versteck hervor.

Mir war klar, dass wieder dieses Katz-und-Maus-Spiel beginnen würde. So lange, bis einer von uns die Nerven verlor.

Es war sehr still. Die Ruhe kam mir schon als Belastung vor. Jeder Schritt würde überlaut zu hören sein. Nicht nur von mir, sondern auch von diesem irren Doc.

Mich interessierte auch die alte Treppe. Wie früher verband sie auch heute zwei Etagen, und ich konnte mir vorstellen, dass dieser Leichenschänder nach oben gelaufen war. Zeit genug hatte er schließlich gehabt.

An der Tür war nicht der richtige Platz. Ich schritt in das Innere des Raumes und wunderte mich, dass die Fensterscheiben noch heil waren. Wahrscheinlich hatte der Besitzer sie erneuern lassen, auch das neue Glas hatte im Laufe der Zeit viel Staub angesetzt, sodass ein Durchschauen kaum möglich war.

Da sich hier oben verschiedene Zimmer befunden hatten, gab es auch entsprechend viele Fenster.

Gegen einige schien das Mondlicht und verwandelte sie in eine gelblichweiße Leinwand. Ich schmeckte den Staub, ich nahm den modrigen Geruch wahr, stieg über die Reste der Zwischenwände hinweg und erreichte die Treppe, ohne dass sich etwas ereignet hätte.

Mir war nicht bekannt, wie alt das Krankenhaus hier war, aber auch in damaligen Zeiten hatte es schon Fahrstühle gegeben. Einen entsprechenden Schacht oder die Reste einer Kabine sah ich allerdings nicht. Bei einem Hospiz für Arme hatte man wohl auf diese technischen Neuerungen verzichtet und die Kranken hoch- oder hinunter getragen.

Ich hatte inzwischen das ehemalige Treppenhaus erreicht. Da es auch hier keine Zwischenwand mehr gab, fiel es kaum auf. Da ging eines in das andere über.

Mein Blick fiel nach oben, und ich fühlte mich wie jemand, der einen imaginären Treppenschacht hochschaut.

Auch jetzt hatte ich Pech.

Ich stellte mir die Frage, wie man in diesem Haus nur seine Arbeitsstelle einrichten konnte. Das war nicht nachvollziehbar. Da gab es andere Orte. Aber Vernon Walters hatte wahrscheinlich noch mehr vorgehabt, und außerdem hatte er hier seine Ruhe gehabt.

Ich überlegte, ob ich hochgehen sollte, als ich das schrille Lachen abermals hörte. Wieder von oben.

Der Leichenschänder musste sich in der zweiten Etage versteckt halten, falls mich das Echo nicht täuschte. Ich wartete erst gar nicht ab, bis das Lachen aufhörte, sondern stieg die Stufen hoch und hatte die Lampe ausgeschaltet; der tanzende Kreis sollte mich nicht verraten.

Mit langen Schritten überwand ich das Hindernis. Auf der Treppe hatte mich die Dunkelheit wieder erwischt, die sich später etwas aufhellte, denn es gab wieder genügend Fenster, durch die das Mondlicht scheinen konnte.

In dieser Etage sah es kaum anders aus. Aber es standen noch einige Zwischenwände. Hier hatten die Kranken gelegen. Und ich hielt mich in einem ehemaligen Flur oder Gang auf. Türen waren nicht vorhanden, nur die Abtrennungen. Alte Betten standen dort als verrostete Andenken. Unter der Decke hingen noch die Lampen. Ich bezweifelte, dass sie noch funktionierten.

Hier irgendwo steckte der Leichenschänder.

Da das Mondlicht an einigen Stellen freie Bahn hatte, herrschte Dämmerlicht. Die Schatten überwogen natürlich, aber ich sah auch die feinen Streifen, die sich auf dem Boden ausbreiteten und wie ein dünner Pelz wirkten.

Staub hatte sich noch nicht gesenkt. Er war von dem Flüchtling aufgewirbelt worden, der sich irgendwo verborgen hielt und mit seinem blutigen Skalpell auf mich lauerte. Sobald er die Chance hatte, an mich heranzukommen, würde er zuschlagen, das stand fest. Zudem lag noch ein Vorteil auf seiner Seite. Im Gegensatz zu mir kannte er sich hier aus.

Die Lampe steckte ich in meine Jackentasche, denn die Augen hatten sich soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich mich gut hier zurechtfand.

Leider konnte ich mich nicht geräuschlos bewegen. Bei jedem Aufsetzen des Fußes knirschte der Dreck unter der Sohle. Es war nicht zu vermeiden. Ich würde gehört werden, und ich empfand es schließlich auch nicht als zu schlimm, denn irgendwann musste es zu einer Konfrontation zwischen dem Leichenschänder und mir kommen.

Um wenigstens etwas Schutz zu haben, hielt ich mich nahe einer feuchten Wand. Dicke Flecken breiteten sich darauf aus. Selbst bei diesem Licht waren sie zu sehen.

Ich hörte nur mich. Der irre Doc hielt sich zurück. Er lauerte. Irgendwann würde er auftauchen, da war ich mir sicher. Hin und wieder schaute ich mich auch um. Ich wollte nicht, dass er wie ein Kastenteufel hinter meinem Rücken auftauchte und mir die Klinge des Skalpells in den Nacken rammte.

Das schrille Lachen sägte mir entgegen und sorgte dafür, dass ich auf der Stelle stoppte. Nur kurz war es zu hören gewesen. Dann erwischte mich wieder die Stille.

Ich hatte nicht herausfinden können, wo der Lacher stand, aber ich wollte ihn provozieren und auch wissen, ob er noch in der Lage war, zu sprechen. Eigentlich ein Unding, aber schon allein seine Existenz war so etwas, und ich hatte erlebt, dass Ghouls reden konnten. Es gab sie nicht oft, doch wenn sie auftauchten, dann immer an exponierten Stellen, wo sie sich besonders wohl fühlten.

»He!«, rief ich in die Leere hinein, »wo immer du bist, melde dich…«

Meine Stimme verhallte, aber ich hatte laut genug geredet, um überall gehört werden zu können.

Es blieb still.

Ich provozierte weiter. »Bist du feige?«

Er lachte. Diesmal nicht so schrill, sondern in tieferen Tönen. Das erinnerte mich schon eher an einen Menschen.

Ich war zufrieden. Auch mit meinem Standort. Nicht weit entfernt malte sich der Umriss eines Fensters ab. Dahinter lag die Dunkelheit, in die sich allerdings auch das Mondlicht mischte und der Scheibe von außen her einen Glanz gab, als hätte jemand dort einen lichtdurchfluteten Vorhang aufgehängt.

»Kannst du nicht reden?« höhnte ich mit lauter Stimme.

»Doch, ich kann!«

Drei Worte waren es nur gewesen. Doch darauf hatte ich gewartet. Ich hatte es geahnt. Ich lag mit meiner Vermutung richtig, und über meine Lippen huschte ein Lächeln. Auch wenn ich ihn nicht sah, es war ein Erfolg. Woher mich die Stimme erwischt hatte, war schwer zu bestimmen, hier gab es einfach zu viele Echos.

»Wunderbar. Ich denke, wir haben uns einiges zu sagen.«

»Warum sollten wir?«

So wie er sprach kein normaler Mensch. Ich hatte Mühe, ihn überhaupt zu verstehen. Er redete wie jemand, der erst noch dabei war, es richtig zu lernen. Zwischen seinen Worten entstanden immer wieder Pausen. Ich wollte mich davon jedoch nicht ablenken lassen.

»Wer bist du?«

»Wer bist du?«, höhnte er zurück.

»Ich heiße John Sinclair.«

»Kenn ich nicht!«

»Aber jetzt!«

»Was willst du?«

»Deinen Namen!«

»Ich bin der Doc.«

»Gut.« Ich atmete auf. Das war immerhin etwas, auch wenn ich mir das schon gedacht hatte.

»Ich habe hier gearbeitet, verstehst du?«

»Ja, das ist klar. Wann denn?«

»Damals…«

»Sehr lange her?«

Er überlegte, und je länger er gesprochen hatte, um so klarer und verständlicher war seine Stimme geworden. Sie unterschied sich kaum noch von der eines normalen Menschen. Wahrscheinlich hatte er diese Übung einfach gebraucht.

»Ja, lang und länger!«, erklärte er mir. »Aber ich bin nicht vergangen. Ich habe warten können. Ich habe jetzt weitergemacht. Wie damals…«

»Mit den Leichen, nicht?«

»Ich war, ich bin Arzt.«

»Was denn für einer?«

Wieder hörte ich das schrille Kichern. »Ich bin Pathologe, verstehst du?«

Mir war alles klar. Wenn es einen Arzt gab, der viel mit Leichen zu tun hatte, dann war es der Pathologe.. Und als Ghoul war er da gerade richtig. Da hatte er nämlich an der Quelle gesessen und konnte sich alles erlauben.

»Du hast dich von den Leichen ernährt, nicht wahr?«

Diese Frage musste ihn überrascht haben. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Ich blieb konzentriert und kümmerte mich auch um meine Umgebung. Es war die Wand auf der linken Seite, die mich deckte. Nach rechts hin und auch nach vorn war der Weg frei. Da hatte man eine Zwischenwand herausgebrochen.

Vor mir lag das Fenster. Eines nur, doch recht groß. Er gab mir die Antwort auf seine Art und Weise, denn mir wehte ein widerlicher Gestank entgegen, der so roch, als wäre er von allmählich verfaulenden Leichen abgegeben worden. So etwas konnte einem Menschen schon den Atem rauben.

Es deutete auch darauf hin, dass sich der Doc meinem Platz immer mehr näherte.

»Du bist schlau, wie?«

Die Frage überraschte mich, doch eine Bestätigung erhielt er nicht. »Nein, ich bin nicht unbedingt schlau. Ich habe nur meine Erfahrungen sammeln können. Verstehst du?« Da ich keine Antwort erhielt, fügte ich noch hinzu: »Auch mit Ghouls.«

»Du kennst uns?«

»Besser als du denkst.«

»Dann weißt du auch, dass du keine Chance hast.«

»Darauf lasse ich es ankommen.«

Die Bemerkung hatte ihm nicht gefallen. Er kreischte wütend auf, und ich hoffte, dass er sich dabei so weit in meine Nähe wagte, dass ich ihn sehen konnte.

Nein, er hielt sich zurück. Aber die Wolke war nicht aufzuhalten. Der Schleim stank, auch seine Knochen. Ich musste mich noch immer daran gewöhnen, dass ich ein Ghoul-Skelett jagte.

»Ich werde dich vernichten!«, drohte er mir. »Ich werde dich aufschlitzen. Ich werde dich fein säuberlich sezieren, und ich werde dich anschließend…«

»Ja, ja!«, rief ich in seine Worte hinein. »Ich kenne euch verdammt gut. Aber lass dir gesagt sein, Doc, dass ich unverdaulich bin. Du schaffst mich nicht.«

»Ich habe jeden bekommen.«

»Auch Vernon Walters?«

»Er war dumm!«

»Warum?«

»Er hat mich nicht wirken lassen. Er hätte mir hin und wieder eine Leiche überlassen sollen. Das wollte er nicht. Dabei wusste er über mich Bescheid.«

»Hat er dich gesehen?«

»Nein, nie, aber ich habe ihm anders klar gemacht, wer hier wirklich herrscht. Das Hospital wurde aufgegeben, in dem ich mich so wohl gefühlt habe. Ich kam nicht mehr an meine Leichen heran, und das war sehr schlimm. Aber das Schicksal hatte ein Einsehen mit mir. Nach Jahren der Ruhe, des Hungers und meiner eigenen Verwesung mietete Walters die Räume an, um dort seine Toten zu verschönern. Er wusste nicht, wie gelegen mir das kam. So konnte ich wieder probieren und zu Kräften kommen. Irgendwann werde ich wieder in vollem Saft stehen, dann sind auch meine Knochen verschwunden.«

Ich hütete mich davor, diesen Ghoul zu unterschätzen. Ich wusste, dass sie lange, sehr lange auch ohne ihre besondere Nahrung existieren konnten. Nach der Aufgabe des Hospizes und dieser für ihn so großen Enttäuschung hatte er sich zurückgezogen und so lange auf die Chance gewartet.

»Vernon Walters ist tot!«, sagte ich.

»Ja, er musste sterben. Er hat sich gegen mich gestellt. Er hat dich geholt. Ich wusste sofort, dass du nicht der Nachfolger des debilen Eric bist. Du bist anders, du bist auch gefährlich, das habe ich sofort gespürt. Deshalb habe ich Walters getötet und dir die Spuren hinterlassen. Ich hätte mich auch verstecken und abwarten können, aber ich weiß, dass du jemand bist, der so schnell nicht aufgibt. Und deshalb werde ich noch in dieser Nacht für klare Verhältnisse sorgen.«

Das war mir sogar sehr recht. Auch ich wollte nicht, dass dieses dämonische Wesen noch länger existierte. Ghouls sind so mit das Schlimmste, was die dämonische Welt hervorbringen konnte. Sie standen in der Hierarchie weit unten, waren am wenigsten angesehen.

Ich suchte ihn. Im Laufe der letzten Minuten hatte ich den Eindruck gehabt, dass er die Stellung gewechselt hatte. Seine Stimme hatte anders geklungen, und sie war auch nicht mehr so leise gewesen. Er musste sich an mich herangepirscht haben, ohne dass es mir allerdings aufgefallen war.

Ich schaute zurück.

Da war er nicht!

Und vorn?

Dort schien der Mond gegen das Fenster, als wäre es das einzige Ziel auf der ganzen Welt. Das Licht dort breitete sich wie eine helle Suppe aus, in die kein Schatten hineinfiel. Er konnte sich eigentlich nur an der rechten Seite aufhalten, denn links deckte mich die Mauer ab.

Ich blieb nicht mehr stehen. Eine kurze Drehung nach rechts, dann setzte ich mich in Bewegung.

Auch wenn das Aufsetzen der Füße knirschende Geräusche verursachte, das war mir egal. Er sollte wissen, dass ich kam. Ich wollte ihn aus der Reserve locken.

Aber den Ghoul sah ich nicht!

Ich roch ihn nur…

Und das intensiver als zuvor. Der widerliche Gestank war wie ein Aufprall, der mir die Luft zum Atmen raubte. So intensiv, dass er zugleich als Warnung diente.

Der Ghoul war nahe.

Aber wo?

Das Kratzen hörte ich über mir. Und es war die Warnung in allerletzter Sekunde. Ich sprang eine Schrittlänge zurück, legte den Kopf in den Nacken und starrte hoch.

Er hatte sich an der Decke festgeklammert. An einem Lampengestänge oder wie auch immer.

Und er befand sich bereits mit seinem blutigen Skalpell auf dem Weg nach unten…

***

Eric Lamont sagte nichts. Es hatte ihm wirklich die Sprache verschlagen, denn er war davon ausgegangen, dass sich oberhalb dieser Etage kein Leben befand.

»Schauen Sie nicht so, Lamont, das Lachen ist über uns aufgeklungen.«

»Nein, aber…«

»Wenn ich es Ihnen sage.« Suko schüttelte den Kopf. »War wohl nichts mit dem Keller.«

Lamont wischte über seinen Mund. Er schielte in die Höhe. Dann flüsterte er: »Das kann ich einfach nicht fassen. Dann habe ich die ganze Zeit über das Falsche geglaubt.«

»Davon können Sie ausgehen.«

Suko ging auf die Treppe zu. Er wollte hoch auf die Galerie.

Eric Lamont blieb unten und schaute von dort zu. »Die Türen sind verschlossen!«, rief er.

»Ja, ich weiß.«

»Und es gibt auch keine Schlüssel.«

»Vergessen Sie es!«

Der Inspektor war vor einer Tür stehen geblieben. Er besah sich das Schloss, probierte alle drei Türen, die tatsächlich verschlossen waren, und ging wieder zur ersten zurück.

Man hatte die Schlösser nicht ausgewechselt. Für Suko stellten sie kein Problem dar. Gewisse Instrumente trug er immer bei sich. Auch jetzt hatte er nicht darauf verzichtet.

Er holte das schmale Etui hervor. Mit dem Inhalt konnte er keine technisch gesicherte Tür öffnen, aber hier reichte schon ein altmodischer Dietrich, und den holte Suko mit spitzen Fingern aus dem Etui hervor.

Was ihn hinter der Tür erwartete, wusste er nicht. Er wollte auf jeden Fall nichts überstürzen und auch nicht zu forsch vorgehen. Von unten her schaute Lamont ihm zu. Viel sehen konnte er nicht, da Suko das Schloss und einen Großteil der Tür durch seinen Körper verdeckte.

Einige Male drehte Suko den Gegenstand im Schloss hin und her. Er hatte es sich einfach vorgestellt, und es wäre auch leichter gewesen, hätte das Schloss nicht Rost angesetzt. Deshalb klemmte es fest. Da konnte Suko das Instrument drehen wie er wollte, er schaffte es nicht, die Tür zu öffnen.

Er ging zur nächsten. Hier erlebte er das Gleiche, und bei der dritten Tür ebenfalls.

Zwischendurch hörte er wieder das Lachen. Diesmal etwas leiser. Er hoffte nicht, dass die Gestalt lachte, weil sie es geschafft hatte, John Sinclair zu töten. Der Gedanke daran bereitete dem Inspektor leichte Magenschmerzen.

»Schaffen Sie es nicht?«

»Nein. Die Schlösser sind verrostet.« Suko drehte sich um und blickte nach unten. »Wie ist es, Mr. Lamont? Gibt es noch einen anderen Weg in die obere Etage?«

»Das kann sein. Durch den Keller. Ich weiß nur, dass dort ein Aufgang existiert. Ob er allerdings… nun ja… er kann auch eingestürzt sein, verstehen Sie?«

»Danke.«

Auf diese Unsicherheit wollte sich Suko nicht verlassen. Es hätte zudem zu viel Zeit gekostet, und so versuchte er es mit einer Radikaltour.

Viel Platz für einen Anlauf besaß er nicht. Er konnte nur zurück bis zum Geländer laufen und später so viel Wucht wie möglich in seine Aktion zu legen.

Er hatte sich für die mittlere Tür entschieden. Sehr fest saß sie nicht mehr in den Angeln, aber sie war recht dick, da würde eine Aktion kaum ausreichen.

Suko atmete tief ein und stieß den Atem zugleich mit einem Schrei aus, als er die Strecke überwand.

Er drehte sich dicht vor der Tür, krachte mit der rechten Schulter dagegen - und stieß einen Fluch aus, als er wieder zurückprallte, weil er beim ersten Anlauf nicht den erwünschten Erfolg gehabt hatte.

Aber die Tür hatte sich bewegt. Sie hing nicht mehr so fest, und Suko visierte als nächstes das Schloss und die Klinke an. Er war ein Meister in der Kunst verschiedener Kampftechniken. Einer wie er fightete mit den Händen ebenso gut wie mit den Füßen.

Letzteres setzte ein.

In Schlosshöhe verpasste Suko der Tür einige Tritte, sodass sie dort auseinanderplatzte. Das Holz splitterte, und nach einem nächsten Tritt gab es nichts mehr, was die Tür noch hielt.

Suko hatte freie Bahn.

Er rammte sie noch mit dem Arm zur Seite, um sich Platz zu verschaffen, und er schaute in einen großen leeren Raum, der schon mehr einem Saal glich.

Seinen Freund John Sinclair sah er ebenso wenig wie eine andere Gestalt, doch er nahm Geräusche wahr, die von oben kamen. Über dieser Etage gab es noch ein Stockwerk, und die Geräusche entpuppten sich beim Näherkommen als Stimmen.

Und auch als Schreie oder keuchende Laute…

***

Er kam, er fiel!

In dieser unheimlich kurzen Zeitspanne prägte ich mir diesen Anblick trotzdem ein. Es konnte daran liegen, dass meine Nerven zum Zerreißen gespannt waren und ich in voller Konzentration stand.

Mir konnte vieles passieren. Ich durfte nur nicht von diesem verdammten Skalpell erwischt werden.

Alles ging so schnell, dass es mir nicht gelang, einen gezielten Schuss abzugeben. Der Körper hätte mich erwischt und natürlich auch die Waffe, wäre ich nicht nach hinten gefallen, sodass die Klinge nicht mich traf, sondern über den Boden hinwegratschte und dort einen hellen Streifen hinterließ.

Ich wirbelte noch im Liegen herum.

Ich wollte auch im Liegen schießen. Dazu musste ich den Arm ausstrecken, was ein Fehler war.

Der Tritt mit dem Knochenfuß erwischte mein rechtes Handgelenk verdammt hart. Da schien sich etwas Spitzes in meine Haut zu bohren. Ich lockerte den Griff um die Beretta. Ich wollte die Hand unter dem Knochenfuß wegziehen, was mir nicht gelang. Mit der anderen packte ich zu und war schneller als das verfluchte Geschöpf.

Ich riss an seinem rechten Standbein. Es kippte nach hinten, und die Hand mit dem blutigen Skalpell beschrieb einen Kreis in der Luft. Auch der Druck von meinem Gelenk verschwand.

Ich stolperte mehr auf die Beine, als dass ich mich normal bewegte. Aber es gab einen Nachteil. Ich hielt die Beretta nicht mehr fest. Sie lag zwischen mir und dem Skelett-Ghoul, allerdings auch unerreichbar fern für mich, denn der Doc war schneller und trat gegen sie. Auf dem glatten Boden rutschte die Beretta weiter und verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich hatte noch das Kreuz. Das stärkste Argument gegen die Mächte der Finsternis. Nur ließ mir die verdammte Horror-Gestalt keine Zeit, an den Talisman heranzukommen, denn sie griff an.

Ein Skelett bewegt sich normalerweise nicht so flüssig wie ein Mensch, abgesehen von einigen Ausnahmen. Leider gehörte der Doc dazu. Er war schnell, und ich sah, dass aus seinem offenen Maul der Schleim jetzt nach vorn quoll. Der blutige Latz vor seinem Hals schwang auf und nieder.

Ob der gesamte Körper nur aus Knochen bestand, war nicht zu sehen, da er von der Kleidung verdeckt wurde.

Die Finger wurden vom hellen Stoff der Handschuhe verborgen. So welche trugen Ärzte bei ihrer Arbeit, und als Arzt fühlte er sich auch weiterhin.

Die höllisch spitze Waffe wischte auf mich zu.

Sie traf nicht, ich war zur Seite geglitten und hatte sogar noch einen Gegenschlag ansetzen können.

Zwar nur mit der Faust, aber das war besser als nichts. Sie rammte in die Körpermitte, und sie schlug dabei nicht gegen irgendwelches Gebein, sondern gegen eine dicke Masse, die mir wie weicher Teig vorkam.

Das war der echte Ghoul. Sein Körper unter der Kleidung musste sich mit Schleim aufgefüllt haben.

Er erhielt sogar eine Beule, die ich beim Zurückspringen sah.

Wieder hörte ich das schrille Lachen. Dem Doc schien die Auseinandersetzung Spaß zu machen.

Auf der Stelle kreiselte er herum. Er streckte seinen rechten Arm mit dem verdammten Skalpell aus.

Wieder hatte ich großes Glück, nicht erwischt zu werden, denn nur in einer fingerlangen Entfernung huschte die Spitze an mir vorbei.

Er setzte sofort nach.

Ich sprang in die Höhe. Dabei ging ich das volle Risiko ein, als ich es mit einem Tritt versuchte, der diesen Unhold am Kopf treffen sollte.

Meine Sohle klatschte gegen die Stirn. Ich wünschte mir, den Schädel brechen zu hören, doch das trat leider nicht ein. Aber der Angriff wurde gestoppt. Der Ghoul musste zurück, und dabei erwischte er mich am Bein.

Der Stoff meiner Hose wurde aufgeschlitzt. Dann hatte ich das Gefühl, von einem glühenden Stück Eisen berührt zu werden, als die Klinge über meine Wade hinwegglitt und dort einen blutigen Streifen hinterließ. Damit war ich nicht außer Gefecht gesetzt und wollte den verdammten Kampf zu einem für mich günstigen Ende bringen. Ich konzentrierte mich auf den rechten Arm. Ihn musste ich zu fassen kriegen, aber der Ghoul bewegte ihn einfach zu schnell. Immer hin und her, zudem noch kreisend, und er wich auch weiter zurück, auf das Fenster zu, hinter dem das Mondlicht seinen Vorhang wob. So konnte ich ihn gut erkennen und auch jede seiner Bewegungen nachvollziehen. Er suchte nach dem perfekten Angriff, um mich mit einem Stich zu erledigen. Ich wartete, ich ließ ihn kommen, ich wollte, dass er zustach und dabei seinen Arm hob.

In diesem Arztkittel sah er aus wie ein grünes Gespenst. Es gab kein Leben in seinem Gesicht, und doch konnte er reden. Der Schleim klemmte in seinem Maul. Er sah aus wie eine dünne Blase, und ich wollte ihn provozieren. Mit einer Handbewegung lockte ich ihn. »Komm her - komm! Du wolltest mich doch killen und dann verspeisen…«

Er schaute sich um.

Ich hätte jetzt Zeit gehabt, mein Kreuz zu ziehen, aber ich wollte es nicht. In mir tobte eine unheimliche Wut. Ich wollte ihn anders besiegen, am Boden liegen sehen. Deshalb riskierte ich noch mehr und ging auf ihn zu.

Die Distanz zwischen uns wurde auf eine schon ideale Art und Weise verkürzt. Zumindest für einen Stich, und so dachte der Ghoul auch, als er seinen rechten Arm anhob. Er konnte nicht anders kämpfen, aber er irritierte mich trotzdem, als er das verdammte Skalpell in die linke Hand wechselte.

Alles passierte innerhalb einer kurzen Zeitspanne. Ich musste schon verdammt schnell sein, wenn ich mithalten wollte.

Eine stinkende Wolke drang mir entgegen, so nahe war mir dieser verdammte Ghoul plötzlich. Als die tödliche Waffe von oben nach unten raste, da rammte ich ihr beide Hände entgegen. Ich fing den Arm in Höhe des Ellbogens ab, bevor mich das Skalpell auch nur anritzen konnte, und ließ den Arm nicht mehr los.

Unter dem Kittelstoff spürte ich die blanken Knochen. Sie waren hart wie Stein, doch auch das interessierte mich nicht. Ich verhielt mich wie bei einem normalen Menschen und zerrte den Arm herum. Es war eine wuchtige und sehr schnelle Bewegung, der der Ghoul nichts entgegenzusetzen hatte.

Diesmal hörte ich das Knacken im Schultergelenk. Ich trieb die Gestalt bis gegen die Wand. Dort drehte ich den Arm so herum, dass die Schneide des Skalpells auf seinen Körper wies. Diese kurze Zeitspanne reichte.

Eine Sekunde später steckte die Waffe bis zum Griff in seinem verdammten Körper. Sie war durch den Stoff gefahren und hatte sich tief in den Schleim gewühlt, der aus dem Loch quoll, das der Schnitt hinterlassen hatte.

Durch eine Drehung war es mir möglich, an die Waffe zu gelangen. Der Ghoul hielt sie nicht mehr so fest, und plötzlich befand sich das Skalpell in meinem Besitz.

Sofort sprang ich zurück.

Der Ghoul bewegte sich nicht. Er stand noch immer mit dem Rücken gegen die Mauer gepresst und sah aus, als würde er samt seiner Schleimmasse dort festkleben. Unter dem Kittel zitterte die Masse.

Sie klebte auch in seinem offenen Maul, und ich hatte endlich die Zeit, mich richtig um ihn zu kümmern.

Geweihte Silberkugel oder Kreuz?

Es kam für mich nur das Kreuz in Betracht, denn meine Beretta lag irgendwo in der Dunkelheit und war im Moment unerreichbar für mich. Der Doc dachte auch nicht an Gegenwehr. Er stand da und pumpte sich auf. So zumindest wirkte er auf mich. Aus dem Loch in der Kleidung drang der widerliche Schleim und gab einen noch ekelhafteren Gestank ab. Er rann in einer armbreiten Bahn nach unten. Aus dem offenen Maul drang mir das blubbernde Geräusch entgegen, wenn Blasen zerplatzten.

Ich musste noch zwei Knöpfe öffnen, um besser an das Kreuz zu gelangen.

»Verlernt hast du ja nichts, John, Kompliment…«

Ich dachte, mich verhört zu haben. Aber die Stimme war keine Einbildung gewesen.

Es war tatsächlich mein Freund Suko, der mich auf diese Art und Weise begrüßt hatte.

***

Er befand sich hinter mir. Ich hörte seine Schritte und entnahm ihrem Klang, dass er näher kam.

Nach einem kurzen Blick zur Seite rutschte mir ein erster Kommentar über die Lippen. »Spät kommt er, doch er kommt.«

»Und sogar ungerufen.«

»Es hätte auch ins Auge gehen können.«

Suko blieb neben mir stehen. »Das glaube ich kaum. Hast dich gut gehalten, Alter.«

»Oh - danke sehr.«

»Nichts zu danken. Er hätte niemals gewinnen können. Ich stand im Hintergrund bereit. War interessant zu sehen, was es alles gibt. Ein Skelett-Ghoul.«

»Sogar ein Arzt und Pathologe.«

»Noch besser.« Suko schüttelte seinen Kopf. »Willst du es wirklich mit dem Kreuz versuchen?«

»Warum nicht?«

»Es ist zu schade für solch ein Wesen. Meine Peitsche hat lange kein Futter mehr bekommen.« Als er das sagte, holte er seine Arme hinter dem Rücken hervor.

Die Peitsche hatte er bereits kampfbereit gemacht. Die drei Riemen hingen aus der Öffnung, und ich wusste auch, dass der Ghoul dagegen nicht die Spur einer Chance besaß.

»Okay, Suko, dein Spiel«, sagte ich.

Es sah jetzt so leicht aus. Der Ghoul besaß keine Waffe mehr. Wenn, dann musste er sich mit seinen Knochenhänden verteidigen, doch das hatte er nicht vor.

Wir waren zu lässig gewesen, zu wenig wachsam, denn plötzlich bewegte er sich zur Seite weg. Er war trotz seines schleimigen Körpers so schnell, und damit überraschte er auch uns.

Das Fenster war nah - zu nah!

Und dann brach die Scheibe. Wir hörten nicht mal ein Klirren, das alte Glas platzte mehr auseinander, aber es gab den Weg nach unten frei. Der Ghoul hatte so viel Wucht in seine Aktion gelegt, dass er sofort das Übergewicht bekam und nach hinten kippte.

Ab in die Tiefe.

Suko fluchte ebenso wie ich. Er hätte seine Peitsche am liebsten weggeworfen.

Einen Atemzug später hatten wir das Fenster erreicht und mussten abbremsen, sonst wären wir ebenfalls noch gekippt. Dem Ghoul würde ein Aufprall unten nichts ausmachen, uns schon. So gab es diesen Weg, den er genommen hatte, für uns nicht.

Aber den Blick riskierten wir - und hätten beinahe beide laut gelacht.

Manchmal stellt sich das Schicksal oder der Zufall auch auf unsere Seite. Das hier war so ein Fall.

Dieser Bau gehörte noch zu den wirklich alten Häusern. Und damals hatte man an den Rückseiten Feuerleitern angebracht mit Plattformen dazwischen.

Eine davon war dem Ghoul zum Verhängnis geworden. Mit seinem gesamten Körper war er dort gelandet. Er lag da wie eine Qualle, die vom Licht des Mondes angestrahlt wurde. Damit hatte er wohl selbst nicht gerechnet, sonst hätte er sich schon längst erhoben, um den Weg nach unten zu nehmen.

Er war dabei. Drehte den Körper und auch den Kopf, sodass wir in sein Knochengesicht starrten.

»Und?«, fragte Suko.

»Mach du es!«

Er zog die Beretta. Als er sie in der Hand hielt, wollte der Ghoul über die Kante rutschen, um sich in die Tiefe fallen zu lassen.

Der Schuss peitschte auf. Er hinterließ Echos, die über die Mauern der Hinterhäuser rollten. Die geweihte Silberkugel hatte den Ghoul nicht im Kopf erwischt. Wie zuvor meine Faust war sie in den schleimigen Körper unter dem Kittel gedrungen.

Ich hatte bisher noch keinen Ghoul erlebt, der der Kraft einer geweihten Silberkugel hätte widerstehen können. Auch dieser hier machte keine Ausnahme.

Er zuckte mehrmals. Er riss seine Arme mit den behandschuhten Händen hoch, und aus seinem Maul drang ein klagendes Geräusch, das ebenso von einem sterbenden Tier hätte abgegeben werden können.

Aber dieses Wesen war schlimmer als ein Tier. Es damit zu vergleichen, wäre eine Schande für das Tier gewesen.

Der Skelett-Ghoul blieb auf der Plattform liegen, wo sich sein Todeskampf abspielte und er elendig einging. Die Kraft der Kugel trocknete ihn aus. Sein Körper verlor sämtliche Flüssigkeit. Es bildete sich etwas, das wie Glas aussah oder Zuckerguss. Nur dass der eben nicht so widerlich stank.

Das spielte sich unter dem Kittel ab, und wir bekamen es nicht mit. Dafür sahen wir, wie sich der Knochenschädel veränderte. Auch in ihm wurde der Schleim hart und bekam so viel Kraft, dass er den Schädel sprengte. Jetzt entstanden Risse, die sich sehr schnell erweiterten und den Schädel zerstörten.

Die Reste blieben wie kleine eingefärbte Glasteile. Der Körper knisterte und knirschte noch. Wenn wir ihn nicht von der Plattform holten, würde ihn der Wind irgendwann wegfegen.

»Das war's dann wohl«, sagte Suko. »Hol deine Waffe, und dann lass uns gehen.«

»Wohin?«

»Ich für meinen Teil lege mich ins Bett. Aber du kannst dich ja noch mit den Kollegen herumschlagen, die sich um die Leichen kümmern müssen.« Als er sah, dass ich protestieren wollte, grinste er nur und meinte: »Diesmal hast du die Arschkarte.«

»Danke, herzlichen Dank. Aber irgendwann werden die Karten wieder neu gemischt.«

»Nur nicht mehr in dieser Nacht«, erwiderte Suko und zog sich in Richtung Tür zurück.

Mir blieb nur noch übrig, die Beretta an mich zu nehmen und dann zu telefonieren. Und auch darüber froh zu sein, es wieder mal geschafft zu haben…
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